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		Der bedrängte Churfürst.

		 

		Eh' Du melden kannst, ich komme hin,

Soll man schon donnern hören mein Geschütz.

		König Johann.

		 

		Unmittelbar nach Beendigung der landauer
Tagfahrt, brach Franz von Sickingen an der Spitze eines mächtigen,
kampfgeübten Heeres auf, welches die deutschen Gauen verheeren, die
alte Reichsordnung niederschmettern, und vor Allem Churfürst
Richard von Trier stürzen sollte. In Eilmärschen nahte das Heer den
Marken des Churfürstenthums. Vor ihm her ging Furcht und Schrecken.
Die Einwohner offener Plätze flüchteten in Waldungen, in Burgen und
Vesten; aber kein Bollwerk schützte gegen das Ungestüm der
Sickingischen Truppen. Blieskastel, St. Wendel und alle festen
Plätze, welche das Heer berührte, fielen im Sturm; andere ergaben
sich. Nur Saarbrücken widerstand dem ersten Anfalle, und Franz
verschmähte den zweiten Sturm. Er wollte keine Zeit verlieren und
Trier selbst berennen. Niedergebrannte Klöster, rauchende Kirchen,
mißhandelte Mönche und [bookmark: page366]geschändete Nonnen, bezeichneten die Bahn des
wilden Heereszuges. Manche schwere Verstöße gegen Kriegszucht
geschahen unter des Feldherrn Augen. Franz ließ es geschehen; der
begonnene Kampf sollte den Charakter eines Religionskrieges tragen,
– deßhalb durfte dem Eifer gegen Mönche, Nonnen und papistische
Gräuel kein Hinderniß bereitet werden.

		Fanatisirte Prediger folgten dem Heere, zur Vernichtung
römischen Götzendienstes ermunternd und durch feurigen Zuspruch die
Truppen anreizend, dem lauteren Evangelium Bahn zu brechen. Martin
Luther begleitete zwar nicht persönlich den bedeutungsvollen
Kriegszug, ließ ihm aber eine heftige Streitschrift vorangehen,
worin er den geistlichen Stand der alten Kirche auszurotten
ermahnte, und Gottes Gnade zu Lohn Allen verhieß, die im Blute der
Papisten ihre Hände waschen würden. [bookmark: text1]F1

		Dergleichen Aufforderungen hielten die raublustigen Schaaren in
bester Laune. Ohne Murren ertrug man die anstrengendsten
Tagmärsche; denn vielfach stieß man auf beutereiche Stifte und
Klöster, und zuletzt boten Triers lockende Schätze volle
Entschädigung für alle bestandene Strapatzen. Richard raffte zwar
in aller Eile ein Heer zusammen, und schickte es dem anstürmenden
Feinde entgegen. Es wurde mit starkem Verluste zurückgeschlagen,
und der Berennung Triers stand nichts mehr im Wege. [bookmark: page367]

		Schrecken und Zagen befiel die Bevölkerung der Hauptstadt, als
am Tage der Geburt unserer lieben Frau das unzählbare, trotzige
Kriegsvolk unter Pauken- und Trompetenschall aus den finsteren
Gebirgsschluchten in das Moselthal hervorstürzte, und die Veste
umfluthete. Rings umher entstanden Wälle und Schanzgräben; auf den
umliegenden Höhen wurden die feuerspeienden Feldschlangen
aufgestellt, deren verderblicher Rachen bald die Mauern Triers mit
Kugeln überschüttete.

		Nach einigen furchtbaren und blutigen Stürmen, in denen die
heldenmüthigen Vertheidiger des Feindes Andrang zurückschlugen,
schwieg plötzlich der Kampf. Nur hie und da blitzte es aus den
Schanzen licht auf und die Feldschlange entsandte ihr
zerschmetterndes Geschoß, ohne jedoch bedeutenden Schaden zu
verursachen. Die kundigen Meister der Stücke schienen nur hie und
da an ihre Gegenwart mahnen zu wollen. Der Grund dieser
schonungsvollen Verfahrungsweise, die sogar auf den Befehl sich
erstreckte, die umliegenden Gärten und Weinberge nicht zu
zerstören, lag in der freundschaftlichen Beziehung des Feldherrn
mit einem Theile der Bürgerschaft Triers. Die Bürger des besten
Wohlwollens versichernd, schwur Sickingen, ihr Leben und Eigenthum
zu schonen, nur Richard und das Domkapitel sollte ihm zur
beliebigen Verfügung übergeben werden. Es bildete sich eine
Verschwörung gegen den Churfürsten und bald waren die
Unterhandlungen so weit gediehen, daß man bei nächster Gelegenheit
die Veste in Feindes Hand zu [bookmark: page368]spielen gedachte. Franz freuete sich der
willkommenen Bundesgenossen; denn bei der Festigkeit der Bollwerke
und dem Heldenmuthe ihrer Vertheidiger mochten noch manche blutige
Stürme vergeblich sein.

		Dem bedrängten Fürsten entging die Verschwörung innerhalb der
eigenen Mauern nicht. Bereits wurden mehrere Bürger als
Zwischenträger ertappt und in Bande geworfen. Ueber Größe und
nähere Plane der Verschwörung hatte jedoch Richard keine Kenntniß.
Sogar bis in die Gemächer der fürstlichen Pfalz reichten Sickingens
Freunde, und wiederholt klagte der Erzbischof bei Tisch: »Christus
habe doch nur einen Verräther gehabt, der mit ihm aus einer
Schüssel aß, er habe aber leider deren mehrere.«

		Dergleichen Wahrnehmungen, dazu die Unmöglichkeit der Zufuhr, –
die reißende Abnahme der Lebensmittel, – das Murren der
Mißvergnügten, – das vergebliche Warten auf Entsatz und das
allmähliche Herannahen des hohläugigen Hungers, – beugte Richards
starke Seele tief nieder. Mit Gewißheit sah er den baldigen
Untergang voraus, wenn nicht schleunige Hilfe ihn rettete.

		Aehnliche Betrachtungen mochten den Churfürsten beschäftigen, da
er, am Fenster eines hochgelegenen Gemaches stehend, zum
feindlichen Lager hinüberschaute, dessen Hütten und Zelte, mit
ihren trotzig flatternden Fähnlein, ringsum die Thalebene
bedeckten. Ein weiter, dunkelfarbiger Talar, bis zu den Füßen
hinabreichend, [bookmark: page369]umhüllte die hohe Gestalt des Fürsten. Die
Hermelinstreifen an den Aermeln, und der Bischofsring mit
funkelndem Steine, waren die einzigen Zeichen seiner bischöflichen
und fürstlichen Würde. Aber mehr als Kleidung und Hermelin verrieth
der Blick voll Hoheit, die Majestät der Haltung und jeder Bewegung
den geborenen Fürsten. Dieses Gebietende in Richards Wesen erwarb
ihm vielfach den Vorwurf des Stolzes und der Ehrsucht; vielleicht
mit Unrecht. Unbeugsamen Vasallen gegenüber bis zur Härte streng,
ohne jedoch diese Strenge jemals die Grenzen der Gerechtigkeit
überschreiten zu lassen, war Richard milde und herablassend gegen
das niedere Volk. Unnachsichtig verfuhr aber der Erzbischof gegen
sich selbst. Seine Lebensweise glich eher der Ascese des Mönches,
als dem Prunke des Churfürsten. Die herrschenden Freuden der Tafel,
verbunden mit anderen hervorragenden Schwächen des Zeitalters,
blieben ihm fremd. Sein bleiches ausdrucksvolles Angesicht mit den
hageren, aber scharfen Zügen, schien dazu die Ansicht Jener zu
bestätigen, welche behaupteten, der Erzbischof trage härenes Gewand
unter dem Purpur und gebrauche fleißig die Geißel. An bestimmten
Wochentagen speisten Arme und Elende mit ihm an derselben Tafel,
wobei er sie eigenhändig bediente und reich beschenkt entließ.
Hierdurch erwarb sich der Prälat ebenso die Zuneigung des
altgläubigen Volkes, wie er durch zähes Festhalten an der
katholischen Lehre, und durch Unterdrückungsversuche der Neulehre
den Haß der lutherisch Gesinnten verdiente. Vielleicht der weiseste
und staatsklügste Fürst jener Zeit, führte er das Scepter des
[bookmark: page370]Churfürstenthums mit solcher Umsicht und
Thätigkeit, daß die Verhältnisse des Landes zu außerordentlicher
Blüthe sich gestalteten. Und so glich der Prälat jenen berühmten
Kirchenfürsten des Mittelalters, deren kräftiges, geistvolles
Walten und oft starres Festhalten an göttlich überkommenen
Einrichtungen und Lehren, die Nachwelt mit solchem Staunen erfüllt,
daß Viele ohne unterschobene unersättliche Herrschsucht, das
rastlose Wirken und thatenreiche Leben jener hervorragenden
Bischöfe nicht begreifen können.

		Nach längerem Schauen trat der Fürst vom Fenster zurück und
begann neuerdings die Briefschaften zu durchblättern, welche auf
dem Tische lagen und das Wappen des Mainzer Churfürsten, Albrecht
von Brandenburg, in rothem Wachs eingeprägt trugen.

		»Zu offenbar ist Deine Gewissenlosigkeit, verrätherisches
Mainz!« sprach er im Tone edler Entrüstung. »Fünfmal bat ich um
Hilfe, jedesmal wurde meine Bitte dringender, – fünfmal
abschlagende Antwort, nichtssagende Entschuldigungen, leere
Ausflüchte. – Und hier, in seinem letzten Schreiben, wagt er gar
meinen sicheren Untergang zu bedauern? Meinen Untergang, – meinen
sicheren Untergang! Scheint's fast, als wünsche er meinen
Untergang, der unedle Mann. – Ich weiß Albrecht, wie fest Du mit
dem Rebellen Sickingen verbunden bist! – Ich weiß, wohin Dein
stolzer Sinn strebt. Nur solltest Du Deine Bischofswürde mit
solchem schmählichen Verrathe nicht beflecken. – Ha, diese
Brandenburger sind [bookmark: page371]schlimm bedacht um Kirche und Reich,« fuhr er
mit steigendem Unwillen fort. »Der Deutschmeister Albrecht von
Brandenburg zieht die Güter seines Ordens ein, – wird zum Diebe am
Besitze unserer heiligen Kirche, bricht Eid und Treue, fällt vom
Väterglauben ab, und dies Alles, um sich eine Hausmacht zu gründen,
– Alles zur Befriedigung von Geiz und Ehrsucht. Pfui – tausendmal
pfui! – Und welche Sprößlinge mag dieser Brandenburg treiben?
Werden sie nicht im Hasse, in Verfolgung und Unterdrückung unserer
heiligen Kirche ihrem Anherrn gleichen? O trübe, unheilschwangere
Zukunft, – verlorene Einheit, Kraft und Größe des deutschen
Reiches, – wenn deutsche Fürsten dermaßen pflichtvergessen
handeln!«

		Richards Selbstgespräch wurde hier durch Stahls, des
Generalvikars, Eintritt unterbrochen. Der Domherr trug zwei Briefe
in der Hand und überreichte sie mit stummer Verbeugung dem
Erzbischof.

		»Sind die Boten endlich zurück?« rief der Prälat beim Anblicke
der Schreiben, die er mit ängstlicher Hast öffnete. »Ah,« – fuhr er
freudig bewegt fort; »Pfalz rüstet mit aller Macht, und verpfändet
sein Fürstenwort zum bald möglichsten Entsatz. – ›Halten Eure
Liebden, – las er, nur kurze Zeit noch den Andrang des von
Sickingen aus. Der Ritter hat es auf den Untergang alles
Fürstenwesens und des Reiches Verfassung abgesehen.‹ – Ganz mein
Urtheil über Sickingens Plane. Aber Hessen – was meldet Hessen?«
und er [bookmark: page372]öffnete voll Spannung das zweite Schreiben.
»Auch Hessen rüstet. Ganz Feuer und Flammen ist der Landgraf.
Gottlob auch die fünfzehnhundert Lanzen, welche Sickingen im Norden
werben ließ, hielt er auf, – nahm ihnen die Kriegskasse weg, – warf
die Hauptleute in Haft. – Nur vier Wochen halte Dich hartbedrängte
Stadt und Alles ist gerettet!«

		»Vier Wochen? Eine Ewigkeit für uns, mein Fürst! Der nächste Tag
ist vielleicht schon zu spät,« entgegnete Jakob von Stahl, indeß
Beklommenheit und Angst aus Ton und Mienen des guten Mannes
sprachen.

		»Warum so muthlos, Freund?« lächelte Richard. »Fester als Thurm
und Mauern trotzt die Tapferkeit unserer Getreuen, und,« fügte er
mit einem Blicke nach Oben hinzu, »das unüberwindliche Bollwerk
unserer Rettung – ist Gott im Himmel.«

		»Wohl wahr!« sagte Stahl mit tiefer Niedergeschlagenheit. »Graf
Isenburg, unser tapferer Feldhauptmann, brachte seit zehn Tagen die
Rüstung nicht vom Leibe, den Feind vor dem Thore nicht minder
bekämpfend, als den innerhalb der Mauern. Aber vier Wochen wird
keine Tapferkeit die Stadt mehr halten; denn bis in die Nähe Eurer
fürstlichen Gnaden drang bereits schwarzer Verrath.«

		»In unsere Nähe?« horchte Richard und sein helles Auge
leuchtete. [bookmark: page373]

		»Les't nur diesen Zettel!« antwortete der Generalvikar, ein
Papier hervorziehend.

		Der Churfürst griff hastig nach dem Briefchen, das beschmutzt,
mit Blutflecken beklebt und zusammengedrückt war, als sei es im
Kampfe gewaltsam entrissen worden.

		»Des Sickingers Hand!« sprach der Fürst beim Anblicke der
Schrift. »Gewiß eine Aufforderung zu Verrath und Mord. – ›Liebe
Bürger und Freunde!« las er. »Meint ja nicht, daß ich nach Eurem
Gut, Blut und Leben dürstend, im Weichbild Eurer Stadt mich
gelagert hab'. Es gilt einzig Eurem Erzbischof, der mir so häufig
und fast harte Unbilden angethan, daß ich wider ihn in diesen Krieg
gezogen bin, mit größtem Recht und Fug.‹«

		Hier hielt der Fürst inne, kämpfte eine Bewegung nieder und
sagte mit ruhiger Gelassenheit: »Wo fügte ich jemals Sickingen
Unbilden zu? Er müßte gerade die Pflichten des Reichsfürsten
Unbilden nennen. Allerdings sprach ich auf dem Reichstage hart
wider ihn: sein jetziges Auftreten begründet aber vollkommen meine
damals ausgesprochene Warnung.«

		›Gegen Euch selbst, – las er weiter, trag' ich in Wahrheit ein
christliches Gemüth. So vermahne ich denn Euch freundlich, Euch und
Eure Stadt mir zu überantworten, sintemal ich Euch zuschwöre, daß
Niemand von Euch weder an Leib noch Leben einigermaßen geschädigt
werde. Nur soll mir frei und nicht in diesem Gelöbniß mit
einbegriffen stehen, was ich mit dem Erzbischof, [bookmark: page374]den Mönchen und
Stiftsherren vorzunehmen für gut erachten werde. Schriebs
Franziskus von Sickingen.‹ [bookmark: text2]F2 – Was meint Ihr wohl,
daß er mit uns anzufangen für gut erachten wird?«

		»Leicht zu errathen, fürstliche Gnaden! Die Mönche und
Stiftsherren, welche Luthers Evangelium verschmähen, kommen
vielleicht mit dem nackten Leben davon. Aber Eure fürstliche
Gnaden« –

		»Wird er enthaupten lassen,« ergänzte Richard, da Stahl zögerte;
»denn Richard und Franz können zugleich den Churhut nicht tragen. –
Doch,« setzte er mit Festigkeit hinzu, »dort sind wir noch nicht.
Und woher der Brief? Wie kam er herein?«

		»Erlaßt mir die Antwort, fürstliche Gnaden! Die Schurkerei ist
zu groß, – dem besten Freunde müßtet Ihr mißtrauen.«

		»Freundesverrath schmeckt doppelt bitter, – wahr! Aber nur zu,
wie kam der Brief in die Stadt?«

		»Christian Hellmuth ist der Verräther und Zwischenträger,«
entgegnete Stahl tief aufseufzend.

		»Wie?« rief der Fürst betroffen zurückweichend. »Hellmuth, –
dieser Mensch, den ich aus Elend und Armuth hervorgezogen, den ich
über die Maßen mit Vertrauen und Liebe überhäufte, – Hellmuth ein
Verräther an mir? O – o welcher Undank!« klagte der Erzbischof.
»Aus einer Schüssel aß er mit [bookmark: page375]mir, – wie einen Sohn behandelte ich ihn, –
und er mein Verräther!«

		Der Churfürst gab sich augenblicklich den Eindrücken des
tiefsten Schmerzes hin, beugte das Haupt über die Brust und
bedeckte sein Angesicht mit der Hand. Sogleich richtete er sich
wieder auf.

		»Liegt Hellmuth im Thurme?«

		»Das nicht, Hoheit! Seine Strafe ereilte ihn schon im strengsten
Maße.«

		»Doch nicht todt?

		»Todt, mein Fürst! Graf Isenburg, welcher den schmählichen
Verrath entdeckte, durchstieß ihn wohl zehnmal, wobei er ausrief:
›Du feiger Verräther, Du elender Bube an Deinem Gönner, Du
undankbarster aller Schurken! Koth sammeltest Du ehemals auf den
Straßen, bevor Dein Fürst Dich erhob!‹ Und so durchstach er ihn,
außer sich vor Wuth und Ingrimm.«

		»Der Graf ist schnell,« sprach Richard. »Wir vertrauten ihm die
Vertheidigung der Stadt, aber nicht Verbrechen zu bestrafen, die
unserem persönlichen Gerichte unterstehen.«

		»Des Grafen Liebe zu Eurer Hoheit trieb ihn zum schnellen
Handeln,« entgegnete Stahl. »Auch den alten, unterirdischen Gang
ließ Isenburg säuberlich durchsuchen, damit er im Falle der Noth
Eurer Gnaden sichern Ausgang bietet.« [bookmark: page376]

		»Was – entfliehen?« rief der Fürst abwehrend. »Keinen Fuß breit
weiche ich aus Trier! Entfliehen – pfui über solche Zumuthung! Der
Hirt entfliehen, indeß die Heerde von gefräßigen Wölfen zerfleischt
wird, – abscheulicher Antrag! Ah, da kommt er selbst, der schlimm
besorgte Graf,« sagte der Erzbischof, als Herr Gerlach von
Isenburg, eine kriegerische Gestalt, in voller Rüstung hereintrat.
»Das habt Ihr nicht gut gemacht, mein liebwerther Graf! Euer
Lehensherr soll feig entfliehen, indeß Ihr für ihn und Gottes
heilige Sache Euer Blut vergießt?«

		Isenburg schwieg und sah den Generalvikar an, der sich
geberdete, wie ein betroffener Knabe.

		»Ah so!« sprach Richard, des Grafen stille Vertheidigung
verstehend. »Unser Vetter Gerlach ließ den Gang durchsuchen, weil
man hiezu ihn aufforderte. Ist's nicht so?«

		»Vom Domkapitel ging die Vorstellung aus, Hoheit!« sagte Jakob
von Stahl nicht ohne Verlegenheit. »Die Stiftsherren dachten hiebei
weniger an ihre eigene Sicherheit, als an die Eurer fürstlichen
Gnaden.«

		»Gut!« erhob Richard seine Stimme, wobei dunkle Wolken über
seine Stirne zogen. »Meldet dem Kapitel, Herr Generalvikar, daß ihm
von meiner Seite kein Hinderniß im Wege steht, sein Heil in der
Flucht zu suchen. Niemand soll an unseren Untergang gebunden sein.
Sagt ihnen ferner, daß vielleicht in vier Wochen erst die
Einigungsfürsten zum Entsatz heranziehen, daß wohl zehnmal in
dieser Frist der Feind obsiegen möchte. [bookmark: page377]Auch diesen Brief zeigt
ihnen, worin Sickingen mit uns und unseren Freunden gar
unsäuberlich umzuspringen gedenkt. Nichts sei den Herren
vorenthalten, um die Größe der Gefahr zu erkennen.«

		Stahl zog sich mit verlegener Verbeugung zurück.

		»Mit Hellmuth verfuhrt Ihr zu vorschnell, Herr Gerlach!
Ueberlaßt uns künftighin den Urtheilsspruch.«

		»Eure Durchlaucht hätte wohl den Schurken gar begnadigt,« sprach
der Graf; »doch eher möchte man dem Teufel gnädig sein, als solchem
Wicht. Kleinschmied, der Gerbermeister, stieß den Verräther nieder,
und diesen Mann möchte ich an Hellmuths Stelle im Nolanerthurme
setzen.«

		»Und warum keinen vom Adel?«

		»Weil die Herren alle schon ihre Posten einnehmen und es nicht
zuträglich ist, Stellen zu entblößen, die nicht besser besetzt
werden könnten,« entgegnete der Graf. »Zudem möchte ich in jenen
Thurm nur Bürger werfen, und diese stehen bekanntlich lieber unter
dem Befehle ihres Gleichen, als unter Einem vom Adel.«

		»Muß gestehen, die Wahl gefällt mir nicht!« sagte der Churfürst
nach einigem Besinnen. »Habe zwar gegen die Treue jenes
Gerbermeisters nichts vorzubringen, allein es beschleicht mich
einiges Mißtrauen – so eine schlimme Ahnung! Habt Ihr sonst keinen
tauglichen Mann?«

		»Wüßte keinen bessern; für Kleinschmieds Treue stehe ich.«

		»In Gottes Namen dann, ich bin's zufrieden!« [bookmark: page378]

		»Der Mann wartet draußen, Eure Hoheit könnte ihn gleich in Eid
und Pflicht nehmen,« sprach Herr Gerlach. Nach einer bejahenden
Bewegung des Fürsten öffnete der Graf die Thüre, worauf
Kleinschmied hereintrat.

		Der Gerbermeister, ein untersetzter breitschulteriger Mensch,
dessen Geschäft die natürliche Muskelkraft noch steigerte, wurde
von Richards prüfenden Blicken empfangen. Kleinschmied hielt den
forschenden Blick des Fürsten nicht aus und wurde verlegen bei
diesem ernsten Schweigen und Prüfen. Er fingerte an den Litzen
seines Wammses und stellte das alte Schwert hin und her, welches
nach des Gerbermeisters Behauptung vor Jahrhunderten schon die
Kleinschmiede geführt hatten.

		»Unser lieber Feldhauptmann,« sprach nach kurzem Schweigen der
Churfürst, »hat Euch als Befehlshaber des Nolanerthurmes in
Vorschlag gebracht, – könnt Ihr jenen Posten auf Euer Gewissen
nehmen?«

		»Wenn's Eure Gnaden befehlen, will ich's schon können,«
antwortete Kleinschmied in finsterm Trotz. »Im Uebrigen hab' ich
nicht das Waffenwerk erlernt, sondern das Gerberhandwerk. Kommt's
jedoch an's Draufschlagen, will ich Menschenhäute ebenso gut gerben
können, als Häute von anderm Gethier.«

		»In der That sprang der gute Mann im ersten Sturme so derb mit
den Sicking'schen um, als seien es nur Kälber und Böcke,« sprach
Herr Gerlach lächelnd.

		»Kam Euch niemals die Versuchung nahe, mit jenen Verräthern
Gemeinschaft zu machen, die gleich giftigem [bookmark: page379]Gewürm in unserer Stadt
hausen?« fragte Richard weiter, ohne seinen Ernst zu verlieren oder
den Bürger aus dem Auge zu lassen.

		»Dachte allerdings schon daran,« entgegnete Kleinschmied, des
Fürsten Blick ausweichend. »Wen versucht der Teufel nicht? Man
sieht's am Hellmuth, – den ich erschlug; – möchte mir dasselbe
begegnen, sobald ich dem Hellmuth nachmache.«

		»Gut, – Ihr erkennt die menschliche Gebrechlichkeit, fürchtet
sie und Ihr werdet Eurer Pflicht getreu bleiben,« sprach der
Churfürst. »Für jetzt seid Ihr entlassen. Wohnt vorerst der
Betstunde bei, in welcher der Allmächtige um Hülfe angerufen wird
in unserer Noth. Geht hiebei mit Euch und dem Allwissenden zu Rath,
dessen Rache unfehlbar Eidbruch und Treulosigkeit trifft. Steht
Euer Entschluß dann noch fest, könnt Ihr in Eid und Pflicht
genommen werden.«

		Der Gerbermeister verließ den churfürstlichen Palast wie ein
Mensch, der eben eine Tortur bestanden und noch die Nachwehen der
Daumschrauben und Halsbänder empfindet. Mit hängendem Kopfe und
mürrischem Gesichte durcheilte er die Straßen, von Unten hervor den
Vorübergehenden flüchtige, scheue Blicke zuwerfend. In der Nähe des
Domes begann das schöne Geläute aller Glocken, die an den
Festungswerken unthätigen Bewohner zur täglichen Betstunde
herbeirufend. Aus allen Theilen der Stadt strömten die Bittenden
herbei, aber nur Kinder, Frauen und Greise, auf Stöcke sich
stützend. Während mit ergebener Ruhe die ehrwürdigen Matronen dem
[bookmark: page380]dunklen
Portale zugingen, lag Furcht und Zagen im Antlitze des noch
blühenden Theiles des schönen Geschlechtes.

		Kleinschmied stürmte über den Domplatz und verschwand gleich
darauf in der engen Straße, in welcher seine Wohnung lag.

		»Sind die Freunde beisammen?« fragte er im Vorbeigehen seine
Tochter, die ihm unter der Hausflur begegnete.

		»Seit zwei Stunden schon!« entgegnete diese.

		Mürrisch, mit vielsagender Miene öffnete der Gerbermeister die
Thüre des großen Zimmers, in dem eine bedeutende Anzahl Männer
versammelt war. Sie schienen mit Ungeduld den Hausherrn erwartet zu
haben; denn sie bewegten sich ihm bei seinem Eintritte entgegen und
horchten gleichsam den wichtigen, sprechenden Mienen die ersehnte
Botschaft ab.

		»Hol' der Teufel den Churfürsten!« grüßte Kleinschmied und warf
sein Schwert in das nächste Eck.

		»Vergelt's Gott!« lautete der Gegengruß.

		»Der Herr bekehre ihn und öffne ihm die Augen für das Licht
seines heiligen Evangeliums,« sagte dagegen andächtig der hagere
Mann im dunklen Predigerkleide.

		»Ja vergelt's Gott,« – schnaufte der Gerbermeister, »daß ich
diesem Satan mit den Teufelsaugen aus dem Wurfe kam! Mark und Bein
hat er mir fast ausgesaugt [bookmark: page381]mit den spitzigen Adlerblicken. Der Teufel
soll mich holen, – kein Wunder wär's, wenn ich ihm Alles verrathen
hätt'.«

		»Verhüte der Himmel! Das wird doch nicht sein?« befürchtete der
Prediger.

		»Je nun, – beinahe, sagte ich,« erwiederte Kleinschmied, den
zunächst stehenden Weinhumpen leerend. »Freunde, – ich hab' den
Hellmuth todt geschlagen,« setzte er hinzu, das Barett über den
Tisch hinwerfend, indeß ein Murmeln der Ueberraschung durch die
Gesellschaft lief. »Hab's thun müssen, – der Mensch benahm sich gar
zu eselhaft, – hätte am Ende Alles verrathen und verdorben.«

		»Wie mögt Ihr aber unseren besten Freund erstechen?« sagte
Färbermeister Metz vorwurfsvoll.

		»Habt Ihr uns die Thüre nicht verschlossen, welche führt in's
feindliche Lager?« klagte Levi.

		»Halt's Maul, Jude!« schalt Kleinschmied. »Wirst der güld'nen
Dinge schon genug haben. Da galt's mehr, als Kelche, Patene und
Tröddel in Sicherheit bringen, – es galt unsere lieben
Freunde.«

		»Und vielleicht die heilige Sache des lauteren Evangeliums!«
sprach Bucer; denn dieser würdige Doktor war der Mann im
Predigerkleide. »Doch weßhalb erschlugt Ihr unseren Freund?«

		»He Berbel, schließ die Thüre zu!« rief der Hausherr seiner
Dienerin nach, welche mit leeren Krügen [bookmark: page382]hinaushumpelte. »Der Teufel
soll mich holen, wenn man im eigenen Hause sicher ist! Der
Erzbischof hat Augen, die dringen durch Fleisch und Bein und
Mauern, – hol's der Henker, wenn er mit dem leibhaftigen Teufel
nicht im Bunde steht! So hat mich noch Keiner beguckt, meiner
Treue! Beim Teufel, lieber zehn Hellmuthe todtschlagen, als so
Einem unter die Augen kommen.«

		»So rückt doch 'mal mit der Farbe heraus!« rief Metz der
Färbermeister voll Ungeduld. »Was liegt mir an den Augen des
Erzpfaffen Richard? Warum habt Ihr den Hellmuth umgebracht?«

		»Haltet Ihr mich etwa für eine Memme, Freund Metz, die sich
drohen und abtrotzen läßt?« rief Kleinschmied entgegen. »Wären
Tausend Andere dort gestanden, wo ich stand und so beguckt worden,
– der Teufel soll mich holen, wenn sie vor lauter Angst nicht Alles
ausgeschwatzt hätten.«

		»Ihr seid ein tapferer Mann, – fürchtet Euch vor dem Teufel
nicht,« lobten mehrere Stimmen.

		»Das will ich meinen, Keiner von Euch hätte ausgehalten, was ich
aushielt,« betheuerte der dünkelhafte Gerbermeister. »Jetzt hört
Freunde, weßhalb ich den Hellmuth erschlug. Der Teufel soll mich
holen, wenn ich's nicht mußte;« – wiederholt kam hier der Krug an
seinen Mund, indeß die Uebrigen gespannt an seinen Lippen hingen.
Levi, gewisser Dienste wegen, die er den Verschwornen geleistet, in
der Gesellschaft geduldet, [bookmark: page383]bekümmerte sich: »O weh! Die Thüre zu, – all
die güldnen Sachen verloren!«

		»Hört also Freunde und Brüder!« begann Kleinschmied. »Wir
standen im Nolanerthurm, nämlich der Isenburg, welchen der Teufel
zur unglücklichen Stunde herbeiführte, und mehrere seiner Leute. Da
kam, wie's halt immer geschah, so ein verwegener Schütze von den
Sickingischen aus dem Lager herübergeschlichen. Hättet nur sehen
sollen, wie der Schelm durch das Gebüsch kroch, – 'ne Schlange
könnt's nicht besser. Aber der verwetterte Isenburg guckte immer
durch die Lucke und wollte mit seinem verfluchten Schauen nicht
fertig werden. Allerlei Reden fing ich an, ihn vom Gucken
abzubringen, half aber nichts. Auf einmal rief er: ›Seht, was dort
für ein frecher Kerl durch die Weiden schleicht! Der Schelm hat
eine sehr große Meinung von unserer Wachsamkeit; – die Armbrust
her!‹

		Gottlob, dachte ich bei mir! Schießt er ihn zusammen, ist's gut
für ihn, denn er stirbt für das lautere Evangelium; – gut für uns;
denn wir sind nicht verrathen. Schon lag der Bolzen im Lauf, da
setzte der Graf ab und brummte: ›Bei unserer lieben Frau, hier
gilt's Verrath!‹ Ungeschoren ließ er den Schützen bis an die Mauer
herankommen, wo gleich darauf Hellmuths Lockenkopf auftauchte. Wie
mir's da zu Muth gewesen, könnt Ihr Euch denken, Freunde, und
Mancher wäre an meinem Platze vor Schrecken umgefallen. Ich aber
stand fest auf den Beinen, warf mich trotzig in die Brust und
schrie dem Isenburg zu: So schießt den Schurken doch [bookmark: page384]zusammen Herr!
Ich schrie Euch mit voller Kehle, damit die unten den Lärm hören
sollten. Der Graf aber machte: ›St – St – still keinen Laut!‹ Da
war's vorbei. Der Schütze sandte Euch den Zettel am Pfeil über die
Mauer und Hellmuth sprang darnach, wie 'ne Katze gegen eine Maus.
Der Isenburg wurde flammenroth und schrie: ›Bewacht das Thor –
Keiner hinaus!‹ – D'rauf zog er die Sehne der Armbrust und schoß
den armen Schützen zusammen. Hellmuth kam mit heiterm Gesicht
herein als wäre gar nichts vorgefallen. Der grimme Graf aber
donnerte ihn an: ›Du elender Wicht, heraus den Zettel! Heraus, –
hundsföttischer Verräther, – oder ich bohre dich an diesen
Pfosten!‹

		Da schnitt Euch der Hellmuth gar jämmerliche Fratzen und zog aus
dem Stiefel den Zettel hervor. Der grimme Isenburg nahm den Zettel
in seine Klauen und Hellmuth wimmerte, wie ein armselig Weib. Hol's
der Teufel, dachte ich, der Schuft könnte Alles verrathen, und da
Isenburg ihn hart anfuhr, that ich's im Schimpfen ihm zuvor und
rannte im höchsten Zorn dem feigen Buben, der uns Alle verrathen
hätte, das Schwert durch den Leib. – Nun hol' mich der Teufel,
wenn's Unrecht war, – konnte nicht anders.«

		»Klug, sehr klug habt Ihr gehandelt!« sprach Bucer. »Besser es
stirbt ein Mann, als das ganze Volk, sagt die Schrift. Ganz nach
diesem Spruche handle auch ich, wenn ich mit Lebensgefahr das
lautere Wort Euch verkündige. Besser, die Häscher des Tyrannen
Richard ergreifen mich, als Ihr, meine lieben Brüder, geht zu
Grunde an der [bookmark: page385]giftigen Lüge des Papstthums. – Doch, wie
kamt Ihr zum Erzbischof?«

		»Ja, das ist Euch der rechte Käse, entgegnete Kleinschmied. Als
mich der Isenburg gar so männiglich toben sah, sagte er: ›Ihr müßt
an dieses Verräthers Stelle Rottmeister werden.‹«

		»Ah – ah!« riefen mehrere Stimmen in freudiger Bewegung; und
auch Levis Gesicht erheiterte sich.

		»D'rauf führte mich der Graf zum Churfürsten mit den
Basiliskenaugen, und stellte mich ihm als den tauglichsten Mann für
die wichtige Rottmeisterstelle vor. – ›Könntet keinen Bessern und
Tapfern finden als ihn,‹ sagte der Graf. – Da habt ihr meinen
Handel,« schloß der Gerbermeister mit stolzem Selbstbewußtsein, das
Barett über den Tisch hinstoßend.

		»Ihr werdet doch die Stelle nicht ausgeschlagen haben?« rief
Metz.

		»Ausgeschlagen? Hm – unter tausend herzhaften Männern würde kaum
Einer nach dem Rottmeisterstock greifen, um nur dem Erzpfaffen
nicht mehr unter die Augen kommen zu müssen; denn vorerst soll ich
der Betstunde beiwohnen, wie der Richard sagte, und dann will er
mich in Eid und Pflicht nehmen. Der Teufel soll mich holen, wenn
ich falsch schwöre.«

		Von allen Seiten wurde der Gerbermeister mit Vorstellungen zur
Annahme der angetragenen Stelle bestürmt. Besonders redselig
verhandelte der Jude Levi mit seiner [bookmark: page386]nächsten Umgebung über die
Nothwendigkeit, Herr Kleinschmied müsse zur Förderung des lautern
Evangeliums Rottmeister werden.

		»Ha, ha!« lachte der vollblütige Bierbrauer Herth. »Wie magst Du
vom lautern Evangelium schwätzen, Ungetaufter, da Du noch bis über
den Kopf im Adamskoth steckst?«

		»Ungetaufter? Ist die Taufe nicht für alle Menschen?« entgegnete
Levi. »Wer hat dem Erzbischof mehr zu verdanken, als ich armer
Jude? Hat er nicht um meinetwillen den grausen Krieg sich über den
Hals gezogen? Hat er mich gegen die Spieße des Oberstein nicht in
Schutz genommen? Hat er mir nicht gewehrt, die 5000 Dukaten für
meine Lösung zu bezahlen, – was ohnedies mir armen Mann nicht
möglich war? Und doch gilt mir Wahrheit mehr, als alle Dankbarkeit,
– nein, Wahrheit ist mit Gold nicht aufzuwägen, – nein, wahrhaftig
nicht! D'rum zweifelt nicht an meiner künftigen Taufe.«

		»Gut!« und es blitzte schelmisch über des Bierbrauers rothes
Gesicht. »Kann Dir gleich den Gefallen erweisen und Dich zum
Christen schlagen.«

		Mit diesen Worten langte er nach dem Wasserkruge und nahm
bereits die Miene des Täufers an, als Levi mit vielem Geschrei
aufsprang.

		»Beim Gott unserer Väter – nur Geduld, nur Geduld! Was hilft's,
mich armen Juden zu taufen, der [bookmark: page387]vom Christenthum nichts versteht? Muß
erst die christliche Thora kennen lernen, – dann soll dort jener
heilige Mann mich taufen, – wahrhaftig – taufen soll er mich!«

		»Nachdem Du an den Kelchen und Monstranzen Dich getauft hast,
Schelm!« schalt Herth, den Krug niederstellend. »Mit Euch Judenpack
ist Alles anzufangen, so lange es zu schachern gibt. Gut, darfst
schon den Spürhund in's Lager machen, und wenn Dich der Isenburg
dabei einmal erwischt und baumeln läßt, ist nichts verloren.«

		Damit drehte er Levi verächtlich den Rücken, welcher nicht
unterließ, vom ganzen Herzen alle Plagen Aegyptens über die
verfluchten Goims zu wünschen.

		Doktor Bucer gelang es unterdessen, Kleinschmied vom Glücke der
angebotenen Stelle zu überzeugen, wobei er sich bemühte, dies als
eine Fügung des Himmels darzustellen.

		»Ohne Zweifel,« fuhr der Reformator fort, »wäre Hellmuth an uns
zum Verräther geworden; denn Vieles hatte er dem Rohrwolf Richard
zu verdanken, und gar oft benützt der Teufel das Gefühl der
Dankbarkeit, unerleuchtete Menschen zu Verbrechen zu
verleiten.«

		»Ihr meint also, daß ich den Eid mit gutem Gewissen leisten
kann?« fragte der Gerbermeister.

		»Vollkommen, – bestätigte Bucer. Ihr schwört Eures Herrn Sache
zu vertreten und nach Eurer geheimen [bookmark: page388]Meinung ist dieser Herr nicht der
papistische Götzendiener, sondern Gott im Himmel. Zum Andern rathe
ich Euch, die Betstunde zu besuchen; denn jedenfalls stellte er
seinen Späher auf, Euch zu beobachten.«

		»Das will ich, sprach der Gerbermeister. Bis zum Abend bleib ich
knieen; denn Richards Augen sind am Tage wirklich
unerträglich.«

		Die Versammlung beschloß noch, für einige Tage allen Verkehr mit
Sickingen abzubrechen, damit die nun verdoppelte Wachsamkeit
Isenburg's etwas sicher werde. Die Verschwornen verließen einzeln
das Haus, mit Ausnahme Bucers, welcher beim Gerbermeister wohnte
und von hier aus mit vielem Geschick die Fäden der Verschwörung
leitete. [bookmark: page389]

			[bookmark: foot1]Jen. A.
Th. II. E. 193. Ff. – Stud. U. Skizz. S. 222.
	[bookmark: foot2]Das vollständige
Schreiben Sickingens s. b. E. Münch. –


	
		
		Im Lager.

		 

		Ha! Zapften sie sich ihren Trank

Aus Bachus Nektartonnen,

Sie jagten Blödigkeit und Zwang

In's Kloster zu den Nonnen.

		Bürger.

		 

		Während Sickingens Freunde mit aller Vorsicht
die Uebergabe der Stadt vorbereiteten, herrschte draußen im Lager
unausgesetzt rauschende Freude bei Spiel und Gelagen. Mit Ausnahme
des Feldhauptmanns, dessen hochgelegenes Zelt vom schwarzen Berge
herab nach allen Richtungen das ausgedehnte Lager überragte, trugen
nur wenige vom Adel Sorge für den glücklichen Ausgang des großen
und bedeutungsvollen Unternehmens. Man zweifelte im Allgemeinen
nicht an Richards Fall, und Sickingen wurde bereits in Liedern als
» Kaiser und Retter des Reiches deutscher Nation«
gepriesen.

		Die Kriegsknechte waren jederzeit guten Muthes; denn ihre
Taschen stacken voll Münzen und nicht Wenige besaßen kostbare
Gefäße aus geplünderten [bookmark: page390]Kirchen. Indeß die Lanzenknechte Wamms und
Barett mit goldenen Borten der Meßgewänder und Kappen zierten,
tranken viele der Herren aus Kelchen und Ciborien. Schwerlich
befanden sich im ganzen Erzstift, die Hauptstadt ausgenommen,
irgendwo noch Kirchengefäße oder Paramente; mit solcher Genauigkeit
befolgte man die steten Mahnungen der Prediger, das Land vom
Gestank und Wust römischer Gräuel zu säubern. Zu diesen
Errungenschaften floß regelmäßig die starke Löhnung, und an Speise
und Trank war im Lager kein Mangel.

		Die einzige Ursache des zuweilen laut werdenden Mißmuthes
bestand in der thatlosen Lagerung vor der Stadt. Man anerkannte
zwar des Feldherrn Klugheit, im günstigen Augenblicke mit weniger
Blutvergießen die Veste zu gewinnen, – man pries die Tapferkeit und
scheute beinahe die verzweifelte Gegenwehr der Belagerten, – und
dennoch murrten manche streitlustige Herren über dieses träge
Hinhalten. Besonders lärmten die bewaffneten Bauernhaufen, seitdem
die weithin verheerte Umgegend keine Beute mehr darbot. Ulrich von
Hutten, Feldhauptmann der Bauernrotten, dessen feurige
volksthümliche Reden jene Haufen noch mehr fanatisirten und zu
wahren Geißeln für Klöster und Pfaffen heranbildeten, schürte das
Feuer der Unzufriedenheit. Sickingens Zaudern ärgerte den
Feuergeist und es war bereits zwischen beiden zu ernsten
Zerwürfnissen gekommen.

		In der Nähe des schwarzen Berges lag Melchiors Zelt, – gemeinhin
»Einigungsherberge« genannt; denn [bookmark: page391]bei Tag und Nacht ging es dort
geräuschvoll her durch Zechen und Spielen der versammelten
Waffenbrüder. Eben saßen die Herren wieder vor dem Zelte am langen
Tische beisammen, auf dem ein Faß von ziemlicher Größe lag.
Melchiors mürrisches Gesicht ruhte auf der rechten Hand und
gleichgiltig folgte er dem Gespräche der Uebrigen, welches die über
Sickingen und dessen Anhänger ausgesprochene Reichsacht betraf.

		»Hab' mir's gleich gedacht, daß die Herren in solcher Weise sich
werden hören lassen,« sprach Berthold von Steinbach. »Die Acht
schert mich aber so wenig, wie das Pfeifen jener Stadtratten, die
ich zu Speyer nächtlicher Weile über die Straßen laufen sah.
Sonderbar – dieses fette, langschwänzige Vieh kommt mir immer in
den Sinn, bei Erwähnung des Reichskammergerichts.«

		»He Bursch' – meinen alten Humpen her!« rief Schauenberg,
nachdem der Inhalt des goldenen Kelches wie ein Tropfen durch seine
Kehle gelaufen. »Armseliges Gebecher, – man trinkt sich durstig
d'raus,« – und er stieß verächtlich den Kelch zurück. »Da seht her
Brüder,« rief er, den zweimaßigen Humpen stolz hinstellend. »Schaut
Euch der nicht d'rein, wie der Melibokus in's Rheinthal? – Schafft
Eure Fingerhüte weg, Gesellen, sie thun mir ordentlich in den Augen
weh und schaden unserer ritterlichen Trinkehre.«

		»Der Melchior hat eben wieder seine Launen, meinte Seckhendorf.
Um diesen kostbaren Kelch zu bekommen, [bookmark: page392]hielt er dem Küster eine
zwei Stunden lange Rede, welche mindestens zweihundert Worte
enthielt, was bei ihm höher anzuschlagen ist, als wenn gewöhnliche
Menschen zwei Tage lang sprechen. Und jetzt stößt er den Kelch weg,
als sei er keinen Heller werth.«

		»Hab's verschworen, jemals wieder d'raus zu trinken, – will's
geradezu unmöglich machen,« sagte Schauenberg und drückte das Gefäß
zusammen.

		»Nun gebt acht,« rief Seckhendorf, »er wird den grimmen Hagen
nachahmen, und das Gold in die Mosel werfen.«

		»Der Hagen war ein Narr, oder es müßte dazumal keine Juden
gegeben haben!«

		»Was, Ihr haltet den Hagen für einen Juden?« scherzte
Somebrief.

		»Das nicht; aber weßhalb hat er den Schatz nicht an Juden
verkauft? Brauchte er kein Geld?«

		»Aha! Merkt ihr den Kniff?« lachte Paul von Wurtlingen. »Er
schlägt den Kelch zu Geld und den Juden zu seinem Säckelmeister.
Ich glaube, er könnte ohne Juden gar nicht mehr bestehen, und
wenn's nichts mehr zu erbeuten oder verkaufen gibt, wird er wohl
gar sich selber verkaufen.«

		Schauenberg warf dem Sprecher einen finsteren, verächtlichen
Blick zu, bevor er entgegnete: [bookmark: page393]

		»Wollte lieber vom Stegreif leben, als der hörige Knecht eines
andern sein, – sei's durch Ohrenblasen, – durch Speichellecken oder
sonst wie. Hm – will der Franz Kaiser werden, muß er schon seine
Stiefelknechte haben.«

		»Gilt das mir?« that Wurtlingen beleidigt.

		»Wem sonst?« warf Melchior gleichgiltig hin. »Wüßte außer Euch
Keinen vom Adel, welcher vor Sickingen kriecht, schwänzelt, und auf
den Knieen ihm Kundschaft auskramt.«

		»Bei meiner Ehre, das lügt Ihr!«

		»Euer Schwur gilt nichts, Paul!« versetzte Schauenberg in träger
Ruhe.

		»Bei meiner Ehre – Ihr lügt!« rief Wurtlingen mit erhobener
Stimme.

		»Hm, – besser schwört Ihr bei 'nem halben Heller; denn Eure Ehre
ist keinen halben Heller werth,« entgegnete Melchior mit derselben
Gleichgiltigkeit.

		»Ha – nur Euer Herzblut kann diesen Schimpf abwaschen!« schäumte
der geschmähte Edelmann, indem er aufsprang und nach seinem
Schwerte lief, welches am nahen Zeltpfosten lehnte.

		»Macht Euch nicht lächerlich,« fuhr Schauenberg fort. »Das Blut
der ganzen Ritterschaft könnte von Eurer Ehre den Schimpf nicht
abwaschen. – Hm, – eher bleibt ein Schimpf in leerer Luft hängen,
als an Eurer Ehre.« [bookmark: page394]

		»In Euren Hals das!« schrie Wurtlingen. »Auf, wappnet Euch! Den
letzten Tropfen Blut leckt die Flamme meines Zornes aus Euerm
Lügenleib, – nicht eher will ich rasten, bis zerstückt die blutige
Rüstung um Eure zerfetzten Glieder hängt.«

		»Ha, Ha!« lachte Melchior. »Wie er's Maul voll nimmt; – meint
man nicht, Gesellen, es wäre ihm wirklich ernst?«

		»Ernst ist mir's, und Deine schnöde Lästerzunge soll es büßen!«
drohte Paul.

		»Wollt Ihr also dem Schauenberger wirklich an Leib und Leben?«
fragte Seckhendorf.

		»Das will ich, ja – die durstige Erde soll des Schalken Blut
trinken,« prahlte Wurtlingen, näher zu Melchior hinantretend. »Auf
– greift zum Schwerte, sonst erlöscht mein Grimm und Mitleid regt
sich in meiner Brust.«

		»Euer Vater muß jedenfalls ein Schalksnarr gewesen sein, sonst
könntet Ihr so toll nicht schwätzen,« sprach Schauenberg, streckte
seinen langen Arm gegen Wurtlingen aus, packte ihn bei der Brust
und hob den Edelmann langsam in die Höhe.

		»Da seht den ehrenfesten Ritter Paul von Wurtlingen!« rief
Schauenberg, immer noch den Junker in der vorigen Lage haltend,
wobei er zugleich mit ihm eine hin- und herschwebende Bewegung
vornahm. »Da [bookmark: page395]seht Sickingens Aufpasser, – kaiserlicher
Majestät erster vornehmster Spürhund, seht her, ist er nicht zwei
Heller werth?«

		Die vorübergehenden Krieger blieben stehen, mit Verwunderung und
nicht ohne Wohlgefallen, das sonderbare Schauspiel betrachtend;
denn Wurtlingen war allgemein verhaßt, wegen seiner Kriecherei und
Verläumdungssucht beim Feldhauptmann. Auch der Jude Levi stand
unter den Zuschauern, ganz versunken in den Anblick der goldenen
Gefäße auf dem Tische. Kaum erblickte Melchior den Juden, so
stellte er Wurtlingen nieder.

		»Levi – da her!« rief er ihm zu. »Komm her, mein Filz, – kannst
Du abschätzen?«

		Kaum stand Paul auf den Füßen, so stürzte er mit gezogenem
Schwerte auf den wehrlosen Schauenberg los. Seckhendorf sprang
schnell empor und hielt ihm den Arm.

		»Schämt Euch, so meuchlings den Ritter anzufallen,« zürnte
Seckhendorf. »Euer Ehrgefühl scheint in der That bis auf einen
winzigen Rest herabgekommen.«

		»Lasse ihn nur los, Wilhelm,« sprach Melchior gelassen. »Geht,
Herr Paul, – wollte Euch nur zeigen, wie hoch man Speichellecker,
Aufpasser und Ohrenbläser anschlägt.«

		»Wir begegnen uns, – dann wehe Dir!« drohte Wurtlingen und ging
davon. [bookmark: page396]

		»Dießmal habt Ihr ihm doch zu arg mitgespielt,« sagte Somebrief.
»Kein Gassenbube ließe dermaßen sich behandeln.«

		»Zu arg? Will keinen Humpen mehr anrühren, wenn der Schuft
morgen nicht wieder kommt, – den Handel für einen Scherz auslegt
und thut, als sei nichts vorgefallen. Vertrüge es nur meine Ehre,
ich würde ihn zwingen, 'ne scharfe Lanze mit mir zu brechen.
Donnerwetter – sein bloßer Anblick gießt mir Galle und Wermuth in
den Wein. – Komm her Levi, wie hoch schlägst Du den Kelch an?«

		Der Jude war in ehrerbietiger Entfernung stehen geblieben, nun
schlich er unter fortwährenden Bücklingen heran.

		»Wie hoch, edler Herr, wie hoch?« entgegnete Levi schlau
lächelnd und mit heißhungrigen Blicken die goldenen Gefäße
betrachtend. »Wie hoch ich ihn anschlage, – nun, nicht so hoch, als
die Botschaft, welche ich dem edlen Feldhauptmann bringe.
Wahrhaftig, – eine gold'ne Botschaft, – eine Botschaft nicht zu
bezahlen mit allen Perlen des Meeres, – eine Botschaft, – die Euch
glücklicher machen würde, als alle Goldbecher der Erde.«

		»Wie uns der Schelm den Brei um's Maul schmiert,« meinte
Berthold von Steinbach. »He – Jude, was ist das für 'ne
Botschaft?«

		»Nun, – edle Herren!« that Levi verlegen und kriechend; »gern
wollte ich Euch mit meiner Botschaft [bookmark: page397]glücklich machen, – aber, edle
Herren, – die Botschaft ist für den Feldhauptmann.«

		»Die Pest über Dich, Jude!« fluchte Schauenberg. »Für den
Feldhauptmann, und nicht für uns? Schlägst Du den Franz höher an,
als uns? Wisse Unbeschnittener, daß Sickingen um keinen Zoll über
uns steht an Rang und Würde.«

		»Nun, edle Herren, verzeiht dem unwissenden, thörichten Juden,«
bat Levi unter tiefen Verbeugungen. »Meine Botschaft ist deßhalb
für den Feldhauptmann, weil er sie bezahlt und wir armen Juden ohne
Lohn nichts thun können.«

		»Wie der Schalk nach dem Kelche schielt! Ist Deine Botschaft
feil für den zerdrückten Becher?«

		»Edle Herren, meine Botschaft ist für Euch mit Gold nicht
aufzuwägen, und dennoch edle Herren, gebe ich noch sechs Gulden auf
den Kelch heraus!«

		»Es gilt, – heraus damit!« drängte Schauenberg.

		Der Jude trat näher, schaute vorsichtig um und sprach mit
gedämpfter Stimme: »Morgen früh zwischen acht und neun Uhr, – wenn
an der Nordseite des Nolanerthurms das rothweiße Fähnlein flattert,
dann stürmt, – die Brüder öffnen das Thor.«

		»Nimm den Kelch, er ist Dein,« rief Melchior erfreut. »Hätte ich
zwanzig solcher Becher, alle solltest Du sie haben für Deine
Botschaft. – Ha, Gesellen, – [bookmark: page398]Sturm morgen und Kampf, – trinkt Brüder,
trinkt. – Fort Jude – schnell hinauf zum Feldhauptmann mit Deiner
Botschaft!«

		Nach vielem Danken und zahllosen Bücklingen eilte Levi davon,
und die Herren tranken wacker auf den nahen Sturm.

		»Gottlob! Der Sturm erheitert das knurrige Gesicht unseres
Melchior,« rief Seckhendorf lachend.

		»Und dort kommt Einer, dem unsere Kunde nicht minder gefallen
wird,« sprach Berthold auf Hutten hinweisend, der in trübem Sinnen
näher kam. »Seht nur, wie er den Kopf hängt, – gewiß hatte er
wieder mit Sickingen seinen Span.«

		»In allem Ernst, der Sickinger gefällt mir gar nicht mehr, – hat
sich ganz verändert,« versicherte Schauenberg. »Schon thut er, wie
kaiserliche Majestät – runzelt bedächtig die Stirne, – schneidet
Gesichter, wie Kaiser Rudolph auf dem Bilde zu Hanau; – spricht:
›Wir wollen sehen, – Ihr habt Euch verdient gemacht um unsere
Person!‹ – Glaub' fast, der Kaiser hat ihm den Kopf verrückt.«

		»Und wie gnädig hält er's jetzt mit den Lanzenknechten!« setzte
Seckhendorf hinzu. »Gestern sah ich ihn mitten im Kreise der
zechenden Gesellen sitzen, er machte sie lachen, sagte diesem ein
Schmeichelwort, warf jenem gnädige Blicke zu, und als er sich
erhob, riefen die Burschen: ›Franziskus hoch! Nieder mit Carl –
[bookmark: page399]Franziskus hoch!‹ Er hat die Kerle ganz in
sich vernarrt; ich glaube, sie liefen aus dem Himmel und schaarten
sich unter seine Fahnen.«

		»Dazu streichen die ausgelaufenen Mönche den Sickingen dermaßen
heraus in ihren Predigten, daß es zum Lachen ist,« sprach Berthold.
»Hörte neulich solchen Schelm mit vollen Backen rufen: ›Abgeschafft
sind alle Heiligen durch's lautere Evangelium, – Franziskus, Euer
Feldhauptmann, sei Euch St. Georg, St. Michael und
Allerheiligen.‹

		»Gefällt mir nicht!« brummte Schauenberg. »Wir sind ausgezogen,
unsere entrissenen Rechte mit Gewalt zurückzufordern, – Franz aber
macht aus dem ganzen Span einen Pfaffenkrieg.«

		»Wie geht's, tapferer Feldhauptmann der Bauernschaft?« rief
Seckhendorf Herrn Ulrich entgegen. »Was macht der Franz? – Ihr
schaut ja so verstimmt d'rein, wie 'ne rostige Stahlhaube!«

		»Kein Wunder!« entgegnete Ulrich. »Die Gallblase zerspringt mir
fast vor Aerger. Droben sitzt das künftige Reichsoberhaupt und
fängt Grillen, – geht spazieren, – spricht mit dem Staarmatzen, –
gibt seinem hungrigen Falken zu fressen, – lehnt mit seinem
schlafenden Schweißhunde am Zeltpfosten, – guckt Sterne am hellen
Tage und lähmt die Kraft von achtzehntausend Lanzen. Längst säßen
wir drüben hinter den Bollwerken, die unbezwungen uns
entgegentrotzen, wäre Franz keine Memme geworden.« [bookmark: page400]

		Huttens Klage wurde durch den schmetternden Ruf einer Trompete
unterbrochen, welche in geringer Entfernung ertönte und immer näher
kam. Verworrene Stimmen zahlreich versammelter Menschen kamen
näher, und gleich darauf erschien in der nächsten Zeltstraße ein
bunter Haufen Kriegsknechte, an ihrer Spitze ein Mann in der Tracht
der Franziskaner.

		»Beim Teufel!« schalt Seckhendorf. »Der Narr wird doch sein
Possenspiel hier nicht aufführen? Gebt acht, wie ich den
heimschicke.«

		»Bleib' – laß ihn!« wehrte Berthold, den Junker zurückhaltend.
»Ihr werdet sehen, Heinz Kettenbach vertreibt uns vergnüglich die
Zeit.«

		Ungefähr hundert Schritte vom Zechertische entfernt wurde ein
Faß aufgestellt, welches Bruder Heinrich von Kettenbach, ehemals
Franziskaner, deren Kutte er noch trug, mit derselben Würde
bestieg, wie etwa der größte Kanzelredner den Predigerstuhl. In
Ermangelung der Glocken, blies ein Trompeter die Lanzenknechte zur
Anhörung des lauteren Wortes zusammen. Von allen Seiten strömten
die Zuhörer herbei, und viele betrachteten in gespannter Erwartung
den seltenen Mann, welcher auf dem Fasse niederkniete und mit
innigster Andacht des Himmels Beistand anrief. Der Prediger erhob
sich endlich von den Knieen und begann seinen Vortrag mit einer
Stimme, die ihrer Stärke wegen gar wohl für ein Feldlager sich
eignete. [bookmark: page401]

		» Dedit Dominus victoriam populo
suo – verdolmetscht: Gott hat seinem Volk den Sieg gegeben,
begann er. O fromme, getreue Ritter, tapfere Lanzenknechte,
allerliebste Brüder!«

		»Hört nur,« schalt Berthold, »der Schelm gibt den Knechten
ehrenvollere Namen, als uns; sie nennt er tapfer, – uns nennt er
fromm, – uns macht er zu Mönchen und jene zu Rittern.«

		Der Franziskaner, als hätte er Bertholds Rede vernommen,
predigte weiter:

		»Ich gebe Euch Allen einen Titel, den uns unser Herr Jesu hat
gegeben, daß wir alle Brüder seien.«

		»Heda Bursch!« unterbrach Melchiors rauhe Stimme die andächtige
Stille; – »den Krug gefüllt! Hol's der Henker, der Kerl plaudert
entsetzlich langweilig.«

		Kettenbach machte eine lange Pause, warf dem Schreier einen
strafenden Blick zu, und fuhr weiter:

		»Also um seinetwillen und um seines heiligen Wortes und
Evangeliums willen sind wir in Streit gezogen und stehen wider die
Feinde des Evangeliums als jetzund fast alle Bischöfe sind: so sind
wir Diener und Ritter Christi.«

		»Langsam, Herr Mönch!« rief Schauenberg dem Prediger voll Aerger
und Unwillen zu. »Bin nicht in Streit gezogen, um des Evangeliums
willen, – hab' zum Schwert gegriffen, unserer Rechte und Freiheiten
willen. Was schert mich Luthers Evangelium? Der [bookmark: page402]Sachsenmönch mag selber
sein Fündlein an den Mann bringen, – geb' keinen leeren Humpen
dafür.«

		»Schweigt doch, – still!« mahnte Somebrief.

		»Ei was, – soll mir der Pfaff unter die Augen lügen? Fort mit
dem Schwätzer, – stimmen wir ein Lied an! He – Wilhelm!« schrie er
Seckhendorf zu, »kannst Du jetzt das Lied vom ›Trutzpfaff
Richard?‹«

		»Soll ich's loslassen?« rief dieser entgegen.

		»Schweigt, still, in's Teufels Namen!« bat Hutten. »Ihr macht
ihn ja ganz irr, – es kommt schon noch etwas Ergötzliches
hintennach.«

		In Folge dieser Ermahnung legte Melchior sein haariges Gesicht
knurrend in beide Hände, nachdem er vorher die Ellebogen auf den
Tisch gestellt, und hörte in dieser Lage dem Prediger zu.

		»Darum ich etliche Pünktlein melden will,« – fuhr dieser fort,
»welche aus Allen zu merken sind; denn sie sind aus der Schrift
gezogen. Zum ersten, daß wir streiten, wie Gott uns lehrt, gegen
alle Feinde des freien Evangeliums, besonders aber gegen den Wolf
Richard, – den Erzteufel, der ein Haupt des Höllenthieres ist, wie
bei Johannes geschrieben steht.«

		Eine rothe Gluth flammte hier über Schauenbergs Gesicht, und
wild aufspringend, schrie er dem Prediger zu:

		»Was Du Schuft? Den tapfern Richard schmähst Du?« [bookmark: page403]

		»Alle Wetter – Melchior!« schalt Somebrief. »Könnt Ihr's Maul
gar nicht halten?«

		»Wer kann hier schweigen?« – zürnte der Ritter und schlug mit
seiner Faust auf den Tisch, daß die Gefäße umstürzten und das Faß
hohl klang. »Der Richard ist ein so guter Edelmann, wie wir!
Schmäht ihn jene Nachteule nochmals, soll er gleich meinen Humpen
am Kopf verspüren.«

		»Gebt acht, jetzt kommt die Hauptstelle, – hört!«

		»Was – Hauptstelle! Kann's 'mal nicht hören, wenn Schufte wollen
ehrliche Leute schelten. Wenn ich schon beim ersten Zusammentreffen
dem Greiffenklau den Schädel spalten will, ist er doch ein wackerer
Mann, der's ritterlich mit uns aufgenommen hat. Der Schalksnarr
aber dort, der ausgesprungene Mönch, der hat seinen Eid gebrochen –
und,« rief er entrüstet, »ein Schuft, der seinen Eid bricht.«

		Melchior hatte diesmal gegen alle Gewohnheit viel und
leidenschaftlich gesprochen; und da alle Uebrigen Bruder Heinrich
zuhörten, ergab auch er sich zur Ruhe.

		»Darum getreue Ritter Christi, allerliebste Mitbrüder,« predigte
der entlaufene Franziskaner; »bittet Christum unseren obersten
Feldhauptmann, daß er um seiner Ehre willen uns Sieg verleihe wider
seine Feinde. Denn dieser Streit ist nicht angefangen, daß
Franziskus, Euer Mitbruder, reicher werde an Land und Leuten, er
hatte [bookmark: page404]dessen vorher genug als Edelmann. Ja Land,
Leute, Gut, Ehre, Huld und Freundschaft aller Welt will er d'ran
setzen, daß Gottes Ehre gehandhabt werde. – Nun liegt es am Tage,
wie uns Päpste und Bischöfe mit ihren Fündlein haben abgeführt vom
Evangelio. Was Christus erlaubt hat, verbieten sie, und was
Christus verboten hat, – erlauben sie. Darum liebste Mitbrüder,
macht Euch daran und zerstört, sengt, brennt, bis der römische
Drache vom Erdboden vertilgt ist. Dies besagt Euch schon das
gebenedeite Wort › Tetragrammaton‹ –
an Euren Aermeln und Feldzeichen.«

		Viele betrachteten in heiliger Scheu das in rother Farbe auf
ihre Kleidung geschriebene Wort Tetragrammaton, welches seine magische Kraft um
so nachdrücklicher ausübte, je weniger die abergläubischen
Kriegsknechte dessen Bedeutung verstanden. Zum Schlusse zog der
Prediger ein beschriebenes Pergamentstück hervor, das er mit
andächtiger Wichtigkeit entfaltete.

		»Höret, allerliebste Brüder! Was zuletzt Doktor Martinus Luther,
der heilige Gottesmann, Euch rathet und verheißt.«

		Er hielt einen Augenblick inne, als sammle er Kraft zum würdigen
Vortrage der bedeutungsvollen Schrift und las:

		› Alle, die dazu thun, Leib, Gut und Blut daran setzen, daß
die Bisthümer zerstört und der Bischöfe Regiment vertilgt werde,
das [bookmark: page405]sind liebe Gotteskinder und rechte
Christen; denn offenbar ist, daß die Bischöfe nicht allein Larven
und Götzen; sondern ein vermaledeit Volk für Gott ist, das da wider
Gottes Ordnung sich erhoben, das Evangelium zu vertilgen und die
Seelen zu verderben. Darum sollte jeglicher Christ dazu helfen mit
Leib und Gut, daß ihre Tyrannei ein Ende nehme und fröhlich thun,
alles, was ihnen zuwider ist, gleich als dem Teufel selber, ihren
Gehorsam als des Teufels Gehorsam mit Füßen treten. – Das sei
meine, Doktor Luthers Bulle, die da gibt Gottes Gnade zu Lohn,
allen die sie halten und ihr folgen. Amen.‹ [bookmark: text3]F3

		Die Ablaßverkündigung des großen Reformators blieb nicht ohne
günstigen Erfolg. Indeß Bruder Heinrich vom Fasse stieg, erschollen
immer lautere Versicherungen für Gottes Sache zu sterben, Klöster
und Stifte zu berauben, und der Bischöfe Regiment zu vertilgen.
Befriedigt durch den glänzenden Erfolg seiner Beredsamkeit, brach
der Prediger auf, seine Mission an andern Orten fortzusetzen,
nachdem er zuvor einen Blick des Unmuthes dem Zechertische
zugeworfen.

		»Ein toller Kerl!« sprach Seckhendorf. »Er versteht's
vortrefflich, die Söldner anzufeuern.«

		»Hm – das reinste Fastnachtsspiel! Meinte Berthold. Der Prediger
zetert gegen die Bischöfe, weil ihn der [bookmark: page406]Franz dafür besoldet, – die
Knechte rasen gegen die Bischöfe, weil in Kirchen und Stiften
Werthvolles zu erbeuten ist, – am lauteren Evangelium liegt ihnen
aber so wenig, als uns und jedem wackeren Edelmann.«

		»Sicher wird der Pfaff dem Sickinger Melchiors Gebrüll stecken,«
sagte Seckhendorf.

		»Ganz recht,« versetzte Schauenberg. »Hab' des Sickingers Handel
ohnedies satt, – will seinen Planen nicht dienen, und fährt er
fort, uns zu mißbrauchen, so breche ich mit meinen Lanzen auf und
stoße zum Kaiser.«

		»Melchior hat Recht, bestätigte Seckhendorf; außer Hochsteins
Lösung gewannen wir nichts, und den gab Richard nicht gezwungen
frei, sondern durch Austausch der Gefangenen.«

		Die Herren wurden hier durch Emich von Gundsberg unterbrochen,
welcher mit feurigem Gesichte und eiliger Hast daher rannte.

		»Was gibt's?« riefen ihm mehrere Stimmen entgegen.

		»Da haben wir's, keuchte Gundsberg; – da haben wir's, der rothe
Schlächter ist eben mit seinen Lanzen in Trier eingezogen.«

		Die Ritter vernahmen diese Kunde mit solchem bedeutungsvollen
Ernst, als sei ihnen die Nachricht vom Einzuge eines mächtigen
Entsatzheeres zu Ohren gekommen. Ulrich von Hutten schien besonders
betroffen. [bookmark: page407]

		»Ei was, man hat Euch etwas aufgebunden!« meinte Seckhendorf.
»Seit vierzehn Tagen schon droht uns der rothe Schlächter.«

		»Aufgebunden? Keine hundert Schritte von mir ritt Windstein
vorbei, – mit eigenen Augen sah ich ihn, entgegnete Gundsberg. Als
er unseren äußersten Schildwachen auf zehn Schritte nahe kam,
schwenkte er das Roß und betrachtete in aller Ruhe und Sicherheit
das Lager. Ich glaube, er hatte Lust, ganz allein mit seinen Lanzen
uns anzugreifen.«

		»Hm, – brummte Schauenberg, ein Löwe könnt's wohl mit einem
ganzen Heere von Katzen aufnehmen. Aber recht ist mir's, daß der
Schlächter da ist, – wird jetzt bald das Gemetzel angehen.«

		»Der Ritter ist furchtbar gerüstet,« fuhr Gundsberg fort; »er
trägt die bekannte schwarze Rüstung, an welcher alle Klingen zu
Schanden werden; – am Sattelknopf rasselt ihm sein furchtbarer
Streithammer, der Zweihänder berührt fast den Boden und sein
riesiges Schlachtroß steckt dermaßen im Eisenharnisch, daß nur
Augen und Füße des Thieres sichtbar sind.«

		»Der Bischof mag sich freuen,« sagte Berthold; »seine Mauern
erhielten den stärksten Thurm und seine Lanzen wurden durch ein
ganzes Heer vermehrt.«

		»Still – hört Ihr – eben reitet er durch's Thor!«

		Aus der Ferne klangen von der Stadt herüber langgezogene
feierliche Fanfaren, das geräuschvolle Lagerleben [bookmark: page408]verstummte
augenblicklich, als horchten Alle auf die unheilvollen
kriegerischen Klänge. Sogleich aber wurde diese Ruhe durch Lärmen
und Geschrei unterbrochen, welches zwei Männer verursachten, die
ganz in der Nähe des Zechertisches handgemein wurden.

		Hutten war nämlich bei der Nachricht von Windsteins Eintreffen
aufgestanden und die nächste Zeltstraße hinabgegangen. Keine
hundert Schritte von Schauenbergs Zelt eilte ihm ein Mann entgegen,
dessen Anblick ihm Bestürzung und Schrecken einjagte, – Nikolaus
von Fleckenstein. Kaum erkannte dieser Ulrich, so verdoppelte er
seine Schritte, den Junker im rauhesten Tone seiner starken Stimme
anfahrend, wobei er mit Heftigkeit seinen Stock schwang.

		»Ha, ehrloser Bube, Du kommst gerade recht!« schrie der Freiherr
mit funkelnden Augen. »Geschworen hab' ich, Dich durchzuprügeln, wo
immer Du mir begegnest.«

		Bevor Hutten sich zur Wehre setzen konnte, hatte ihn der grimme
Herr beim Arme erfaßt und schlug in derben Hieben auf ihn los.
Flammend vor Zorn griff Ulrich zum Schwert, kaum aber hatte er den
Stahl erhoben, als ein kräftiger Schlag seinen Arm traf und
entwaffnete.

		»Her Elender,« schrie Fleckenstein, – »her schamloser Fant, her
gottloser Wicht!« und immer schneller und wuchtiger fuhren die
Schläge auf des Junkers Rücken nieder, der sich vergebens der
eisernen Faust zu entwinden [bookmark: page409]bemühte. Der sonderbare Auftritt
versammelte schnell einen Kreis verwunderter Zuschauer und auch die
Zecher vor Melchiors Zelt liefen herbei.

		»Was gibt's da?« riefen die Herren. »Haltet ein, – reißt den
Alten los!«

		»Was Teufel kommt Euch in den Sinn, diesen Edelmann gleich einem
Buben durchzuprügeln?« fuhr Melchiors rauhe Stimme den Freiherrn
an.

		»Seid Ihr verrückt, unseren Waffenbruder dermaßen zu
mißhandeln?« zürnte Seckhendorf.

		»Langsam, ihr Herren!« erhob Fleckenstein Stimme und Hand.
»Schande über Euch, wenn Ihr mich hindert, diesen Elenden schwarz
und blau zu schlagen: – Schande über Euch, diesen Schurken zu
beschützen.«

		»Hutten ist unser Waffengenosse, – wer ihm Leib und Ehre
verletzt, greift uns an,« versetzte Gundsberg.

		»Hutten Euer Waffenbruder? – gut!« warf Fleckenstein hin. »Seid
Ihr ihm gleich, dann könnte man mit Eurer Lüderlichkeit auf tausend
Jahre die Welt vergiften.«

		»Uns sagt Ihr dieß?« schrie Seckhendorf voll Zorn.

		»Allen sage ich's« – erwiederte Fleckenstein mit Festigkeit,
»die sich mit diesem schäbigen Fant, voll Bubensinn und
Ehrlosigkeit, auf gleichen Boden stellen.«

		Seckhendorf wollte mit erhobener Faust den Freiherrn anfallen;
Schauenberg hielt ihn zurück. [bookmark: page410]

		»Weg da, – schäm' Dich, gegen diesen ergrauten Mann die Faust zu
erheben,« rief er. »Schaut nur dem Fleckensteiner in's Gesicht, –
trägt er Euch nicht den Edelmann an jedem Glied? Bei St. Kilian,
der Alte muß allen Grund zum Schimpfen haben!«

		»So, Ihr wißt es nicht?« sprach Fleckenstein verwundert.
»Glaubte ich doch, die ganze Welt müßte es wissen, die Steine im
Wege müßten diesem Schurken zurufen: Weiberdieb, – schmutziger,
hundsföttischer Jungfernschänder! So – Ihr wißt es nicht, daß der
Nichtswürdige meine Tochter gewaltsam entführen ließ zur
Befriedigung seiner schändlichen Lust?«

		»Das lügt Ihr in Euren Hals hinein,« schrie Ulrich mit
erkünstelter Entrüstung. »Ich Eure Tochter entführen? Ersticken
möchte Ihr an dieser schändlichen Verläumdung!«

		»So, – Du läugnest es, – Du läugnest, durch Drachenfels meine
Margareth auf dessen Schloß gebracht zu haben? Auf, ihr Herren,
reiten wir zusammen gegen Drachenfels, und ist ein Wort von dem
erlogen, was ich sage, will ich ein so gründlicher Spitzbube sein,
wie dieser Hutten hier.«

		»Pfui Ulrich, pfui, – zürnte Seckhendorf; uns Alle habt Ihr
beschimpft.«

		»Peitscht den Schuft aus dem Lager!« tobte Schauenberg. »Fort
mit ihm, – Alter gebrauche deinen Stock! Hinaus mit ihm, – werft
ihn aus den Schanzen,« und sogleich legte er Hand an. [bookmark: page411]

		»Melchior halt! Rief Hutten. Verurtheilt keinen Schuldlosen, –
meine That verträgt sich vollkommen mit Ritterehre, Jeder von Euch
hätte so gehandelt! Die Tochter dieses Alten liebt mich, Ihr wißt
es, – da kam es plötzlich dem launenhaften Mann in den Sinn, die
Thüre mir zu weisen, zum größten Harme meiner Herzenstrauten. Worin
liegt nun das Ehrwidrige, wenn ich den dringenden Bitten meiner
Braut nachgab und sie dem harten Vater entriß?«

		»Was, Du Hund?« schrie der Freiherr außer sich vor Zorn. »Meine
Tochter willst Du zur Metze machen?«

		Hutten heuchelte tiefes Bedauern in Miene und Ton, indem er
sagte: »Euer Unmuth schmerzt mich, wir sollten Freunde sein! Seid
mir gut, – nur mit ihrem Willen geschah die That.«

		»O laßt mich doch an ihn – weg!« rief Fleckenstein und abermals
erhob er seinen Stock auf Hutten eindringend; die Edelleute hielten
ihn jedoch zurück. »Mit ihrem Willen? O du eingefleischter Schurke;
– diesen Engel voll Unschuld zur Metze machen, – daß die Erde dich
verschlinge!«

		»Faßt Euch doch, guter Mann!« sprach Hutten mitleidheuchelnd.
»Setzt Eure Tochter nicht selber herab. Stellt mir das Fräulein
gegenüber, sie wird ihre Einwilligung nicht läugnen.«

		»Freilich dies ändert den Handel,« meinte Schauenberg. »Wenn das
Fräulein ihren Bräutigam nicht wollte fahren lassen, war's keine
ehrlose Entführung.« [bookmark: page412]

		»Gut,« – sprach der Freiherr sich mühevoll beherrschend: »laßt
Euch von diesem gleißenden Heuchler nur belügen, mir selber spielte
er nicht besser mit. Nur Geduld! Vor dem ganzen Adel will ich ihn
entlarven. Bald soll der falsche Lügner und faule Bube nackt und
bloß vor Euch stehen.«

		Mit schnellen Schritten eilte der Freiherr davon, und Hutten
fand es für gut, den spitzigen Reden auszuweichen, welche trotz
aller Betheuerung seiner Unschuld die argwöhnischen Edelleute gegen
ihn fallen ließen. Die Sicherheit, womit Herr Nikolaus seine
schwere Beschuldigung vorbrachte und die allgemein bekannte
Biederkeit dieses Edelmannes entkräftete Huttens Vertheidigung.

		Ulrich eilte in das Zelt seines Freundes Drachenfels. Er traf
diesen wackeren Ritter auf einer Bärenhaut ausgestreckt in tiefem
Schlafe. Dieses zottige Fell vertrat nämlich das Bett und war in
einer Ecke des Zeltes auf bloßem Boden ausgebreitet. Außer der
Rüstung des Edelmannes, welche blank geputzt in schöner Ordnung
aufgestellt war, gewahrte man noch ein buntes Durcheinander
erbeuteter Gegenstände aus Kirchen und Klöstern, theils im Zelte
umherliegend, theils in Bündeln zusammengebunden. Huttens unsanfter
Stoß weckte den Junker aus dem Schlafe.

		»Zum Teufel, was störst Du mich?« fluchte Hans. »Träumte mir
eben von Triers Fall, – es gab schöne Nonnen und güldne Sachen in
Menge; – Wetter, daß Du dazwischen kamst.« [bookmark: page413]

		»Hans,« – sprach Ulrich voll Hast; »der Fleckensteiner ist im
Lager.«

		»Wer?« rief Drachenfels betroffen, zur Hälfte sich
aufrichtend.

		»Der Fleckensteiner; – Alles weiß er.«

		»Was?« und Hans sprang rasch empor.

		»Er weiß, daß seine Greth auf Deiner Burg ist und daß Du in
meinem Auftrage sie entführtest.«

		»Hölle und Wetter, – dieß weiß er?« – schrie Hans.

		»Nun ja, – reiße nur Deinen Rachen nicht so schrecklich auf!«
beschwichtigte Hutten.

		»Das sind mir saubere Händel!« eiferte Drachenfels. »Alle
Teufel, – wie werden die Ritter spotten! Sehe schon ihre höhnischen
Mienen, – höre schon des Schauenbergers spottende Bärenstimme:
›Weiberdiebe – Buben des Rothen vom Scharfeneck, – Ihr seid mir
saubere Degen!‹ Alle Pest über Dich, solchen Hohn werde ich nicht
ertragen.«

		»Hm!« that Ulrich verächtlich; »wie schnell Dein bischen
Ritterehre mit Deinem Funken Verstand davonläuft. Hättest Du nicht
Lust, den ganzen Schwank haarklein zu erzählen?«

		»Lust, – wo ist hier ein Ausweg?« [bookmark: page414]

		»Ein Ausweg!« versetzte Hutten kalt. »Aus tausend nur dieser:
Margareth willigte in die Entführung.«

		»Wird sie aber die Erfindung nicht entkräften?«

		»Hm – ich denke so: wir tragen Sorge, daß sie es nicht kann.
Sogleich will ich zwei meiner Knechte gegen Drachenfels schicken
und das Täubchen nach Arnsberg bringen lassen. Der Einäugige ist
mit Franz zerfallen und ich habe ohnedies Mittel, den Arnsberger
mir dienstbar zu machen. Kommen dann die Herren nach Drachenfels,
ist das Täubchen ausgeflogen, – kein Mensch weiß wohin;
verstanden?«

		»Dieß könnte geh'n!«

		»Bleibe Du nur fest bei der Behauptung stehen, fuhr Ulrich fort,
Margareth wäre mit ihrem Willen nach Drachenfels gebracht worden
und Du hättest auf meine Bitte ihr das Geleit gegeben. Weiter weißt
Du nichts.«

		»Recht!«

		»Ich gehe, man darf uns jetzt nicht bei einander treffen,«
schloß Hutten und verließ das Zelt. [bookmark: page415]

			[bookmark: foot3]Luthers Werke, Jen. Ausg. Th II. Fol. 120 und
122.


	
		
		Zwei Schacherer.

		 

		Mein' Tochter – mein' Dukaten – o mein
Tochter!

Fort mit 'nem Christen – o mein christlicher Dukaten!

Recht und Gericht! Mein' Tochter! Mein' Dukaten!

		Kaufmann von Venedig

		 

		Fleckenstein eilte den schwarzen Berg hinauf und
hatte bald dessen Spitze erstiegen. Den Schweiß von der Stirne
trocknend, blieb Herr Nikolaus stehen, nach einem Krieger
umschauend, an den er seine Frage richten könnte. Im Gegensatze zu
dem regen Leben im Lager unten, herrschte nämlich in der Nähe des
Feldoberhauptes tiefe Stille. Nirgends gewahrte man lebendige
Gruppen von Kriegern, und die beiden Schildwachen vor Sickingens
Zelt standen, ehernen Bildsäulen gleich, auf ihre Hellebarden
gestützt. Selbst das große Banner, welches am hohen Maste hier
aufgepflanzt war, hing schlaff herab, ohne durch die geringste
Bewegung der Todesstille einiges Leben zu geben. Diese düstere Ruhe
wurde erhöht durch die Feldschlangen, einige Schritte von dem
verwunderten Fleckensteiner aufgestellt; denn ihre schwarzen,
dräuenden Schlünde gähnten fast unheimlicher gegen die Stadt [bookmark: page416]hinüber,
als wenn ihr Donner brüllte und die Geschosse flogen. Auf dem
größten dieser Geschütze, welchem die Worte eingegossen waren:
›Nachtigall – 13½ Fuß lang,‹ saß ein Geschützmeister und sah in
finsterm Sinnen gegen Thürme und Mauern der Festung hinüber. Ein
sanfter Schlag auf die Schulter störte die Betrachtungen des
Kriegers.

		»Wollt Ihr nicht die Gefälligkeit haben,« sprach Herr Nikolaus,
»und mir des Astrologen Zelt zeigen?«

		Schweigend deutete der Geschützmeister gegen das Zelt, welches
nur wenige Schritte von jenem des Feldherrn lag. Fleckenstein
dankte und ging.

		Beim Eintritte des Freiherrn saß Faust vor einem dickleibigen
Folianten, deren noch mehrere umherlagen. In tiefes Nachdenken
versunken, sah der Gelehrte über das Buch weg und schwerlich würde
er Fleckensteins Gegenwart bemerkt haben, wäre sein Blick nicht
durch den offenen Eingang des Zeltes in weite Fernen gedrungen.

		»Ah – seid Ihr endlich da, mein lieber Herr Nikolaus?« rief der
Astrologe sich erhebend und in der freundlichsten Weise dem Alten
die Hand reichend. »Herzlich willkommen! – Gestern schon erwartete
ich Euch mit Bestimmtheit, – gut, daß Ihr endlich da seid.«

		»Der Umweg nach Drachenfels verschob mein Eintreffen,«
entgegnete der Freiherr.

		»Ihr war't zu Drachenfels? Ihr saht Eure Tochter? Ihr habt Doch
meinen Rath befolgt?« – rief Faust in einem Athem und zwar mit der
innigsten Theilnahme. [bookmark: page417]

		»Vollständig befolgte ich Euren klugen Rath,« antwortete
Fleckenstein. »Meine Tochter ahnte nichts von Huttens Bubenstreich
und ich verließ Drachenfels mit dem Versprechen, sie bald heim zu
holen. – Aber – Herr Doktor, zuvor meinen vollen Dank für Eure
Botschaft! Rechnet künftig auf mich!«

		»Ei was, eine Kleinigkeit!« unterbrach ihn der Gelehrte.
»Zufällig kam ich hinter Ulrichs schmachvollen Plan und dachte,
höchst unmännlich und ehrwidrig wär's, den Schurken ruhig gewähren
zu lassen.«

		Während Faust dieses mit vieler Aufrichtigkeit sprach, blickte
Fleckenstein bei Seite und der gutmüthige Alte schien sich selbst
Vorwürfe ob seiner schlimmen Meinung über den Astrologen zu machen.
Der Famulus hatte schnell den Tisch mit Erfrischungen besetzt und
der Doktor saß mit der freundlichsten Miene des Gastwirths dem
Freiherrn gegenüber.

		»Längst konnte ich die Wahl nicht begreifen, die Ihr für Eure
Tochter getroffen,« fuhr der Doktor nach kurzem Stillschweigen
fort. »Solch ein Kleinod an solchen Fant wegzuwerfen, –
unbegreiflich!«

		»Verblendung war's, – Verblendung!« sprach Herr Nikolaus. »Kommt
öfter vor, daß wir Schelme für ehrliche Leute ansehen und ehrliche
Leute für Schelme, – ist mir zum öftern begegnet.«

		»Mir dünkt,« sagte Faust mit schlauem Lächeln, »Heinrich von
Windstein wäre ganz der Mann für das [bookmark: page418]Fräulein von Fleckenstein; – der
tapferste Ritter für die schönste Maid im Reiche. Was sagt Ihr
dazu?«

		»Ihr habt Recht, Meister Faust! Längst hat der Junker ein Auge
auf meine Greth, und ich Thor wies ihn ab.«

		»Seid unbesorgt, Alles könnt Ihr wieder gut machen,« sprach
Faust. »Gerade Windstein kann und muß Eure Tochter befreien und ich
zweifle nicht an seiner Bereitwilligkeit.«

		»O wenn er's wüßte! – Aber wie meint Ihr? Soll er nicht mit
seinen Lanzen vor den Drachenfels ziehen?«

		»Das nicht! Wozu das Fräulein den Schrecken einer Belagerung
aussetzen? Und dann – glaubt mir, Hutten ist zu Allem fähig.
Während Windstein die Veste umlagert, könnte Hutten im Innern das
Schlimmste vollziehen.«

		»Ha – Ihr habt recht!« rief Fleckenstein, indeß sein Angesicht
glühte und seine Faust sich ballte. »Doch sagt, was soll
geschehen?«

		»Fragt mich nicht,« that Faust geheimnißvoll. »Mein Rettungsplan
soll Euch mitgetheilt werden, sobald ihm keine Hindernisse mehr
entgegenstehen. Sogleich will ich gehen, die letzten Vorkehrungen
zu treffen. Laßt's Euch indessen wohl schmecken.«

		Nicht mit der zufriedensten Miene sah der Freiherr dem
Astrologen nach, welcher mit einer leichten Handbewegung [bookmark: page419]sich
verabschiedend, durch den hinteren Theil des Zeltes verschwand. Er
hatte zwar keinen Grund, dem Doktor zu mißtrauen; denn ohne Faust
würde er weder auf einige Zeit der ritterlichen Haft entbunden
worden sein, noch von dem Schicksale Margareths Kenntniß erhalten
haben. Dessenungeachtet stieg die Unruhe des Freiherrn jeden
Augenblick, und obwohl er das Fräulein vor der Hand außer Gefahr
für ihre Ehre wußte, quälten den sorgenvollen Vater dennoch tausend
Möglichkeiten.

		Der Astrologe ging mittlerweile dem Zelte zu, das einige
Schritte hinter jenem des Feldherrn aufgerichtet war. Den
Haupteingang vermeidend, wo ein Lanzenknecht Schildwache stand,
trat Faust durch eine schmale Oeffnung an der Seitenwand ein. Das
Innere verrieth sogleich den Aufbewahrungsort jener Gegenstände,
welche Sickingen als Beute zufielen. Umfangreiche, mit starkem Tuch
umwundene Ballen lagen umher, sorgfältig verschlossene Kisten
standen an den Wänden aufgeschichtet. Eine dieser Kisten war an den
Tisch in Mitte des Zeltes herangezogen, der Deckel stand offen und
im Innern schimmerte das Gold zahlreicher Kirchengefäße. Der
Feldhauptmann stand vor dem Tische, ihm gegenüber der Jude Levi,
beide in lebhaftem Handel begriffen. Da Faust mit geräuschlosem
Tritt hereinkam, gewahrten sie ihn nicht und fuhren im eifrigen
Verkehre fort. Der Jude hielt eine kostbare Monstranz in der Hand,
fortwährend durch Worte und Mienen sein Erstaunen über den hohen
Kaufpreis ausdrückend. [bookmark: page420]

		»Vierzig Dukaten, Herr? – Vierzig Dukaten?« rief er. »Um ein
Dritt-Theil überschätzt, gnädigster Herr, – fürwahr um ein
Dritt-Theil!«

		»Du irrst, Levi! Diese Monstranz ist fünfzig Dukaten werth, so
gut wie einen Heller; – bin aber gerade in der Laune, billig
loszuschlagen, – sollst sie darum für vierzig haben.«

		»Unmöglich, ich kann nicht,« rief der Jude seine Hände
ausbreitend und den Nacken beugend.

		»Gut – stellen wir die Monstranz weg,« sprach Sickingen.

		»Haltet, – gnädigster Herr, haltet!« – schrie Levi, mit beiden
Händen das Gefäß umklammernd. »Ich gebe zwei und dreißig Dukaten, –
ja – zwei und dreißig vollwichtige Dukaten, – also zwei Dukaten
über den eigentlichen Werth. Der Gott unserer Väter soll's wissen,
– über ihren eigentlichen Werth gebe ich sie, und zwar deshalb,
weil Ihr, gnädigster Herr, mir armen Juden schon Manches verkauft
habt und ich noch Manches Euch abzukaufen gedenke.«

		»Die Monstranz ist mein, Levi, – wir bleiben dennoch Freunde;
vierzig Dukaten – nicht anders.«

		»Thut sie nicht weg, gnädigster Herr, – thut sie nicht weg! Laßt
uns einig werden, schneidet von den vierzig Dukaten sechs ab und
wir sind einig! Mehr zahle ich, als recht ist – wahrhaftig! Aber um
künftiger Geschäfte willen zahle ich vier und dreißig blanke,
unbeschnittene – vollwiegende Dukaten auf den Tisch, – denkt Euch,
vier und dreißig Dukaten!« [bookmark: page421]

		»Du verstehst zu handeln, Jude,« sprach Franz lächelnd;
meinetwegen nimm sie für acht und dreißig Dukaten. Sieh nur dieses
reine Gold, – dieses Gewicht, diese Arbeit! Man könnte fürwahr
hundert Dukaten daraus schlagen.«

		»Gnädigster Herr, seid billig, – nehmt mein Gebot an!«

		»Gut, – höre mein letztes Wort: sieben und dreißig Dukaten.«

		»Ich kann nicht, gnädigster Herr, – nehmt sie in Gottes Namen
hin,« sprach Levi, mit der schmerzlichsten Miene von der Monstranz
sich trennend.

		»Schlage noch zwei Pfund Heller d'rauf!« sagte Franz, im
Begriffe, das Gefäß wegzustellen.

		»Zwei Pfund, gnädigster Herr? – Nun, über meine Kräfte: noch ein
volles Pfund! Doch weiter treibt mich nicht, – mein Untergang wäre
es.«

		»Ein Pfund und ein Viertel, – schlag' zu, Jude, – bei Gott, dies
ist mein letztes Wort!«

		»Die Monstranz ist mein!« sagte Levi, mit seligem Lächeln das
Gefäß zu den übrigen, bereits verkauften Gegenständen stellend.

		Faust beobachtete nicht ohne Interesse das Schachern der Beiden
und brummte nach abgeschlossenem Kaufe in den Bart:

		»Welcher von Beiden ist wohl der größte Jude, – der Beschnittene
oder Unbeschnittene?«

		»Sieh' hier diese Silberplatte,« – fuhr der Feldhauptmann fort,
eine jener kostbaren Platten aus der [bookmark: page422]Kiste nehmend, wie solche bei
Pontifikalämtern während des Lavabo gebraucht werden. »Wie hoch
schlägst du sie an?«

		»Wie hoch?« – und Levi wägte und befühlte wiederholt das Metall.
»Fordert, gnädigster Herr – fordert! Doch bedenkt, Silber ist's und
kein Gold.«

		»Nun – sechs Goldgulden!«

		Eine flüchtige Bewegung freudigen Staunens auf Levi's Angesicht
sagte, daß der Preis viel zu nieder gestellt war.

		»Ihr seid heute genau, gnädigster Herr, – doch fünf Goldgulden
und ein Pfund Heller will ich geben.«

		»Schlage noch dreißig Hellerstücke d'rauf!«

		»Die Platte ist mein, gnädigster Herr!«

		»Aber hier ist etwas Kostbares Jude,« und Sickingen zog zwei
goldene Meßkännlein hervor. »Siehe nur, welche Arbeit, – welches
Gewicht!«

		Levi betrachtete mit Kennerblick die Gefäße, zog einen Stein
hervor, träufelte aus einem Fläschchen helle Tropfen darauf und
rieb das Metall.

		»Kein Gold, Herr, – leider kein Gold! Schade, – nur vergoldetes
Kupfer. Dennoch zahle ich einen Dukaten dafür.«

		»Beim Teufel, daß die Pfaffen solchen Betrug spielten!« that
Sickingen ärgerlich. »Nimm sie!«

		»Gnädigster Herr, – für heute kann ich nichts mehr kaufen. Mein
Säckel enthält nur zweihundert vierzig Dukaten und die sind Euer,«
sprach Levi und zählte die Goldstücke auf den Tisch. [bookmark: page423]

		Franz prüfte vorsichtig das Geld, ließ manche Stücke wiederholt
klingen und strich die Summe ein.

		Der Jude verbarg die goldenen Gefäße sorgfältig in die weiten
Taschen seines langen Oberkleides und begann nach schlauem
Lächeln:

		»All' dies Gold wiegt kaum die Nachricht auf, welche ich Euch
heute brachte, gnädigster Herr! Soll der arme Jude dafür keinen
Lohn erhalten?«

		»Meinen ganzen Dank, Levi! Allerdings hinterbrachtest du
wichtige, längst ersehnte Botschaft, – sollst dafür das Goldgeräthe
der Cathedrale kaufen dürfen.«

		»Habt Ihr Euch den Dom vorbehalten, gnädigster Herr? Ganz recht,
dort liegen die meisten Schätze!«

		»Nach Fug und Recht gehört natürlich die reichste Kirche dem
Feldhauptmann, antwortete Franz; die Herren und Knechte werden in
den übrigen Kirchen Beute genug finden.«

		»Nun, – gnädigster Herr, für meine Botschaft erhalte ich nichts,
– gar nichts?«

		»Bist doch ein rechter Bettler, – da nimm hier diese güld'nen
Borten; – sind wohl zwei rheinische Gulden werth,« – und er warf
dem Juden ein Stück Goldborten hin, wie solche an reichen
Kirchengewändern sich befinden.

		Nach wiederholtem Dank und tiefen Bücklingen verließ Levi das
Zelt. Faust trat jetzt mit der ganzen [bookmark: page424]Würde hervor, die er
seinem Aeußern zu geben verstand. Er wußte, dem trotzigen Sickingen
gegenüber konnten nur Ernst und das geheimnißvolle Gewand der
Astrologie sein Ansehen wahren.

		»Ah – Meister Faust! Ihr kommt gerade recht – morgen fällt
Trier, – die Besatzung des Nolanerthurmes, lauter Freunde, öffnen
das Thor. Diesmal kann es nicht mißlingen. – Hab' schon die
Feldobristen zum Kriegsrathe berufen.«

		»Triers Fall ist unvermeidlich, sobald ihn Eure glänzende
Laufbahn fordert, – und sie scheint ihn zu fordern; denn auch
Fleckenstein ist eben eingetroffen.«

		»Fleckenstein? Wo ist er eingetroffen?«

		»In Eurem Lager und zwar auf mein Geheiß.«

		»Faust! Dazu mißbraucht Ihr mein Siegel?«

		»Niemals wurde Euer Siegel besser angewendet, – Fleckenstein
rief ich her, Euren mächtigsten Feind wegzurufen.«

		»Wen meint Ihr?«

		»Jenen meine ich, dessen Planet Euch nicht feindlich entgegen
treten darf, wenn Ihr siegen wollt: – Heinrich von Windstein.«

		»Was sagt Ihr?« rief Sickingen erschrocken.

		»Heute zog der rothe Schlächter in Trier ein und es bedarf eines
kleinen Kunstgriffes, ihn wieder weg zu bringen.« [bookmark: page425]

		»Tod und Hölle, – der Windsteiner, mein böses Gestirn! Besser
gefiele mir die Kunde, dem Bischof seien zehntausend Lanzen zu
Hilfe geeilt. – Der Windstein! – Und in diesem Augenblicke, wo der
vernichtende Streich gegen Trier fallen soll!« fuhr Sickingen fort,
in finsterem Mißmuth das Zelt durchschreitend.

		»Bedankt Euch abermals bei Hutten für diese unheilverkündende
Verwicklung,« sagte Faust, der nie unterließ, gelegenheitlich
vergiftete Pfeile gegen Ulrich abzudrücken. »Er allein scheuchte
Windstein von Euerer Seite, er vertrieb Fleckenstein und wird noch
manchen Herrn vertreiben.«

		»Es ist wahr, dieser Tollkopf schadet unseren Planen mehr, als
er ihnen Nutzen bringt, zürnte Franz. Die Tochter dieses
einflußreichen Edelmanns entführen, – welcher Unsinn! Und im
Augenblicke, wo uns die Gunst des Adels Alles gilt; – wir müssen
entschieden mit Hutten brechen. – Nun, Herr Doktor,« veränderte
Sickingen seine Stimme plötzlich in einen befehlenden Ton, indem er
vor Faust stehen blieb und ihn fest in's Auge faßte; »macht Eurer
erprobten Klugheit Ehre, – wie ist der Unfall abzuwenden?«

		»Durch Windsteins Entfernung, – er darf morgen nicht kämpfen,«
antwortete Faust ruhig.

		»Habt Ihr ein zweites Heer, den Schlächter vom Kampfe
abzuhalten?« rief Sickingen lebhaft. [bookmark: page426]

		»Wenn Ihr wollt – ja! Windstein wird der Macht nicht
widerstehen, die ich gegen ihn in's Feld schicke,« entgegnete der
Astrologe.

		Beide wurden hier durch den Eintritt eines Dieners unterbrochen,
welcher die Ankunft des Grafen Nüenar meldete. Dieser Edelmann
verhandelte im Namen seines Herrn, des Churfürsten von Cöln, seit
einiger Zeit wegen Beilegung des Kampfes gegen Trier. Obwohl es in
Sickingens Absicht nicht lag, den Verhandlungen Folge zu geben,
brach er dieselben aus Rücksichten der Klugheit doch nicht ab.

		»Der Graf soll warten, – komme gleich!« warf der Feldhauptmann
dem abtretenden Diener hin. – »Ich begreife Euch nicht Doktor, –
was versteht Ihr unter Eurer Macht?«

		»Die Liebe!«

		»Und dies spricht Faust, – der kalte, einsichtsvolle Faust?«
rief Sickingen im Tone vorwurfsvollen Staunens. »Erblickt Ihr in
meinem gefährlichsten Feinde einen weibersüchtigen, tändelnden,
schwärmerischen Hutten?«

		»Das nicht, – aber Windstein liebt wahrer, – ich möchte sagen
idealer, als Hutten. Ulrich liebt nur das Fleisch, – Windstein
liebt Leib und Seele, um so heftiger seine Liebe. Macht die Probe:
laßt den Jungen wissen, Margareth von Fleckenstein sei entführt,
ihre Ehre schwebe in Gefahr, dringende Hilfe thue Noth, – ein
Stümper will ich sein, wenn er allen Schlachtenruhm [bookmark: page427]nicht im Stiche
läßt und zur Stelle mit seinen Lanzen aufbricht, die bezaubernde
Schöne zu retten.«

		»Ziemlich geschickt ausgedacht, – einen irrenden, liebenden
Ritter zu fangen,« sagte Franz nicht ohne Spott.

		»Ich kenne einen Mann,« entgegnete Faust, »der längst die Jahre
jugendlicher Leidenschaft zurückgelegt, und dennoch weint der Mann
nicht selten bei Erwähnung seines verstorbenen Weibes.«

		Sickingen gerieth in Aufregung, welche er durch einen Gang durch
das Zelt zu verbergen suchte.

		»Dies führte ich blos an,« fuhr der Astrologe entschuldigend
fort, »um meinen Vorschlag in vortheilhafteres Licht zu stellen.
Jene Macht, welche Männer bewegt, muß auf Jünglinge desto stärkeren
Einfluß üben, – besonders unter solchen Umständen.«

		»Ihr habt meine Einwilligung,« sprach Franz. »Die Ausführung sei
Euch überlassen. Gebt dem Alten einen Trompeter mit und schickt ihn
sogleich hinüber. Doch hört, laßt Euch von Fleckenstein das
Ehrenwort geben, sogleich zurückzukehren, sobald er den Auftrag
vollzogen.«

		Der Doktor nickte bejahend und verließ das Zelt.

		Kaum setzte der Doktor seinen Fuß außerhalb des Zeltes, so
fühlte er sich beim Arme gefaßt und bei Seite gezogen, – der
Reformator Bucer stand vor ihm. Beide Doktoren übertrafen an Geist
und Wissen Alle, die in engerem Kreise Sickingen umgaben und mit
dessen [bookmark: page428]Planen vertraut waren. Obwohl sie ganz
verschiedenen Grundsätzen huldigten, und aus verschiedenen
Absichten Sickingens Laufbahn folgten, hielten sie doch enge
zusammen und tauschten bei wichtigeren Vorfällen ihre gegenseitigen
Meinungen aus. Auch diesmal schien Bucer aus Gründen von Bedeutung
den Astrologen aufgesucht zu haben; denn über seinem düstern
Angesicht lagen noch dunklere Schatten, als gewöhnlich. Nach
flüchtigem Gruße begann er:

		»Wichtige Botschaft, – Faust! Eben trafen zu Trier Eilboten mit
der Nachricht ein, daß die Einungsfürsten mit starker Macht
heranziehen. Bedeutende Reiterhaufen sollen nur eine Tagreise weit
von hier entfernt sein und die Hauptmacht soll nach vier Tagen
eintreffen.«

		»Weiß er schon davon?« fragte Faust mit einer Kopfbewegung gegen
Sickingens Zelt.

		»Nein! Außer uns Beiden weiß im ganzen Lager Niemand davon, ich
selbst verließ nicht ohne Lebensgefahr eben die Stadt. – Nun fragt
es sich, in welcher Fassung ihm die Botschaft beigebracht werden
muß. Wie Euch bekannt, ist die Art und Weise der Darstellung bei
Franz von Gewicht. Soll die Neuigkeit leicht oder schwer
aufgenommen werden?«

		»Jedenfalls stellt ihm die Sache von solcher Seite dar, daß Eile
Noth thut,« entgegnete Faust; »übertreibt die Heeresmacht der
Fürsten um das Doppelte, – Franz muß morgen stürmen.«

		»Zweifelt Ihr daran, daß er will?« [bookmark: page429]

		»Windstein traf heute ein und diesen fürchtet Franz mehr, als
die Macht der Einungsfürsten, – leicht möglich, daß unser
Feldhauptmann trotz aller Einladung und offenen Thore den Einzug
verschmähen würde. Also drängt und treibt!«

		»Euer Rath ist nicht ganz klug, Faust! Angenommen der Angriff
mißlingt, würde die übertriebene Schilderung von der Heeresmacht
der Einungsfürsten Franz nicht bewegen, das Lager abzubrechen und
davon zu ziehen?«

		»Wie Ihr doch immer den Feinen spielen wollt!« neckte der
Astrologe. »Mein Rath ist klug und setzt Ihr auch das feinste
Messer Eurer Distinktionskunst daran.«

		»Im vorausgesetzten Fall ist er's nicht!«

		»Gut, – dann setzt Euren Fall auf Triers Fall.«

		»Auf welche Bürgschaft?«

		»Auf meine Berechnung!«

		»Diesmal könntet Ihr falsch gerechnet haben, – meine Ahnungen
sind trübe!«

		»Ei was« – spöttelte Faust; »denkt an Euer schmuckes Weiblein, –
vergeßt dazu die fette Pfründe nicht, die Bischofsmütze im neuen
Reich! Dies sollte Euren Trübsinn vertreiben, dächte ich.«

		»Recht bissig, Faust! – Doch es sei, – ich will mich Eurer
Meinung unterwerfen.«

		»So geht, sagt mir den Erfolg, – ich habe Eile. Mein Gastfreund
Fleckenstein wird indessen auf glühenden Kohlen gesessen haben.«
[bookmark: page430]

		»Wer? Nikolaus von Fleckenstein?«

		»Eben Der.«

		»Was will er?«

		»Meine Hilfe.«

		»Der Alte hat sich um die gute Sache gerade nicht verdient
gemacht,« sprach Bucer finster, wahrscheinlich bei Erinnerung des
Vorfalles zu Fleckenstein.

		»Getrost Freund!« entgegnete der Astrologe mit schadenfrohem
Lächeln. »Bin nicht gesonnen, dem Alten Ursache zum Dank zu geben;
höchst wahrscheinlich wird er mich dereinst verfluchen; – nur so
eine Falle, – weiter nichts.«

		Damit eilte Faust davon, und Bucer schickte sich zum Besuche des
Feldhauptmannes an.

		Sickingen hatte indessen die Unterhandlungen mit dem Grafen
Nüenar begonnen und mit solchem Eifer fortgesetzt, als hege er
wirklich die Absicht, auf dem Wege des Vergleiches sich
abzufinden.

		»Bin endlich diese Unterhandlungen müde, Herr Graf!« sprach
Franz und stieß die Papiere auf dem Tische zurück, vor dem sie
saßen. »Richard ist unbeweglich und bei Gott, – des Bischofs
Unbeugsamkeit soll uns nicht beschämen; kein Haarbreit weiche ich
von den Forderungen. Dieses Tintengekleckse zieht mir sogar des
Heeres Murren zu; die eifrigsten Verfechter der guten Sache werden
an mir irre und fast scheint es, als lasse ich mit Gold und guten
Worten mich abspeisen.« [bookmark: page431]

		»Wolltet Ihr das flüchtige Gerede der Menge beachten, träfe Euch
weit schwererer Tadel,« sprach der Graf.

		»Und dies wäre?«

		»Nun ja, – es ist eben nur Gerede!« antwortete Nüenar, dem
folgenden Vorwurfe die verletzende Spitze zu benehmen. »Ihr wißt
ja, im ganzen Reiche redet man vom Papste Luther und vom Kaiser
Franz.«

		»Ah so! Längst säße ja Kaiser Franz an des Spaniers Carl Stelle,
– ohne mein Verhindern. Ich war jedoch der Meinung, der halbwelsche
Carl verdiene vor dem ganz welschen Franz den Vorzug. Darum zwang
ich, an der Spitze von fünfzehntausend Lanzen, die frankfurter
Herren, dem Spanier die Krone des Reiches zu geben. Fast gereut
mich jener Zwang; denn Carl hält sein Versprechen schlecht. – Aber
zur Sache, Herr Graf.«

		»Churfürst Richard darf also nicht das geringste Hinderniß durch
Wort oder That der Bewegung im Reiche entgegenstellen.«

		»Und muß dies Gelöbniß durch Geißeln bekräftigen!«

		»Die Verkündiger des neuen Evangeliums muß er ungehindert in
seinen Landen predigen lassen, – muß die geforderten Kriegsgelder
zahlen.«

		»Und zwar zweimalhunderttausend Dukaten,« ergänzte Sickingen.
[bookmark: page432]

		»Schwere Bedingungen, – sehr schwere Bedingungen, kaum mit
fürstlicher Würde vereinbar,« versetzte Nüenar, die Stirne in
finstere Falten ziehend.

		»So schwierig findet Ihr den Vergleich? Seht, mein lieber Graf,
es gab eine Zeit, – und die ist nicht lange verstrichen, wo Euer
Herr, der cölner Churfürst, Eures Dienstes Euch enthoben hätte,
wofern Ihr meine Forderungen schwierig gefunden. – Cöln verlor
seine Ueberzeugung nicht, deß bin ich gewiß; nur einschüchtern hat
es sich lassen durch Roms Drohbriefe. Meine Achtung wäre größer,
wenn es sich nicht hätte einschüchtern lassen.«

		»Es gibt eben Verhältnisse, die manches zu verschieben zwingen,«
entgegnete Nüenar. »Verschobene Plane sind aber keine
aufgehobene.«

		»Pah, – der Mann darf sich nicht verschieben lassen! Festigkeit
in gefaßten Entschlüssen, allen Widerwärtigkeiten zum Trotz, das
ist des Mannes Stolz. Der Churfürst hätte nicht nach des Papstes
Pfeife tanzen sollen. – Was mischt sich Rom in unsere Händel? Wie
lange soll das deutsche Reich der Tummelplatz römischer
Herrschsucht sein?« erhitzte sich der Feldhauptmann. »Bedürfen wir
Roms Vormundschaft? Sollen wir gleich Schulbuben von den Welschen
uns schulmeistern lassen? Bei St. Georg, – zum Eckel satt haben wir
diese Schmach!« [bookmark: page433]

		»Ich theile Eure Entrüstung, – möchten die letzten Pfeiler
römischer Gewalt hinstürzen,« sagte der Graf. »Doch zweifle ich am
glücklichen Erfolg Eurer Plane, – Ihr seid zu vorschnell. Ihr
hättet die Gemüther, welche im alten Wesen noch sehr befangen sind,
erst vertraut werden lassen sollen mit diesen neuen ungewöhnlichen
Anschauungsweisen, – Ihr hättet vorerst die Zahl Eurer Freunde
mehren und dann mit eiserner Faust das alte, faule Wesen umstürzen
sollen.«

		»Mit falschen Augen seht Ihr, Graf! Jetzt oder nimmer wird der
entscheidende Schlag geführt. Das ist nicht vorschnell in den Wind
gesprochen, – es ist reiflich überlegt. – Aber genug hievon! Ihr
kennt meinen Willen für den trierer Richard. Kündigt den Verlust
von Thron und Lehen – ihm sammt allen Anhängern welscher Tyrannei,
wofern er den kleinsten Punkt unserer Forderungen verwirft. – Heute
noch muß der Entscheid gegeben werden, – kommt nicht wieder mit
Winkelzügen, sondern mit Ja – oder Nein!«

		Hierauf entließ er den Grafen mit freundlichem Handschlag.

		»Er wird doch Mann bleiben und diese schmählichen Bedingungen
verwerfen?« sprach Sickingen vor sich hin. »Hätte die Forderungen
höher schrauben sollen. – Aber konnten sie lästiger, konnten sie
empfindlicher sein? – Was denk' ich, hätte der stolze Richard auch
zweimalhunderttausend Dukaten in der Kasse, eher würde sich der
Trotzkopf in ebenso viele Stücke reißen lassen, als die Artikel
annehmen.« – »Ah, Meister Bucer!« sprach [bookmark: page434]Sickingen mit lächelnder
Miene, als dieser würdige Mann eben eintrat. »Meinen Dank, Herr
Doktor, Ihr habt drüben tüchtig gearbeitet!«

		»Alles zur Förderung unserer heiligen Sache,« entgegnete Bucer
mit andächtiger Miene; sogleich aber verdrängte diesen Ausdruck
seines Gesichtes jener der Furcht, als er das Nahen der
Einungsfürsten meldete.

		Sickingen hob trotzig das Haupt. »Nun sollten wir morgen nicht
stürmen, – sollten Pfalz und Hessen mit Trier sich vereinigen
lassen, mit einem Schlage alle drei vernichten!«

		»Gnädiger Herr!« – sprach Bucer in bescheidenem Tone. »Eure
Kriegskunst wird allerdings das ersetzen, was unserem Heere, der
ungeheuren Uebermacht gegenüber abgeht, – doch meine ich, es wäre
klug, den Feind getrennt zu schlagen.«

		»Klüger wohl, als tapfer!« entgegnete Franz.

		»Ihr wißt, gnädiger Herr, daß beide Eigenschaften müssen
verbunden sein,« fuhr der Reformator mit der Miene des bescheidenen
Rathgebers fort. »Tapferkeit ohne Klugheit wäre tolle Raserei und
des großen Feldherrn unwürdig. Angenommen auch, – Ihr laßt die
Einungsfürsten ungehindert sich vereinigen und schlagt deren Macht
auf's Haupt, glaubt mir, die Geschichtschreiber Eurer Thaten werden
selbst diesen großartigen Sieg Euch nicht verzeihen, – es fehlte
ihm die hergebrachte Klugheitsmaßregel, – den getrennten Feind zu
überwinden.«

		»Ihr könnt Recht haben!« [bookmark: page435]

		»Vermehrt wird aber dieser Verstoß gegen kluge Vorsicht durch
den Umstand, daß Ihr die Stütze des lauteren Evangeliums seid. Euer
Fall, – Gott möge ihn verhüten!« setzte Bucer mit emporgerichtetem
Auge hinzu, »würde die Feinde Gottes und des Reiches triumphiren
lassen; – der Adel schmachtete neuerdings unter dem Drucke der
Fürstenschaft, – Roms Tyrannei würde die junge Saat des reinen
Gotteswortes zertreten und das hinstürzende Reich deutscher Nation
würde durch Euren starken Geist und Arm nicht zur alten Größe
erhoben.«

		»Euer Rath hat Kopf und Sinn, Doktor!« sprach Sickingen, mit
sichtlichem Wohlgefallen über den hohen Beruf, welchen der schlaue
Reformator ihm unterschob. »Wir stürmen morgen, – Gottes Finger
spricht zu deutlich aus den Umständen! Doch hätt' ich lieber die
Drei zugleich am Schopf gefaßt.«

		»Ganz des Löwen Art, dessen Brust von Kampfeslust schwillt, je
stärkere und zahlreichere Feinde ihm entgegenstehen,« sprach Bucer
feierlich ernst. »Mir aber, der ängstlich bebt bei wachsender
Gefahr, wälzt Euer Wort, morgen Richards Macht zu vernichten, eine
schwere Last von der Seele.«

		»Ihr habt es – ja! Und vielen Dank, Herr Doktor, für Eure
Botschaft. Hat Franziskus von Sickingen die Höhe endlich erklommen,
wohin das Himmels Wille ihn beruft, dann wird er seiner Freunde
gedenken,« schloß Sickingen zu verstehen gebend, daß er allein zu
sein wünschte. [bookmark: page436]

		Der Reformator machte eine tiefe, ehrfurchtsvolle Verbeugung und
ging.

		»Interesse – nichts als Interesse!« sprach der Feldhauptmann mit
überschlagenen Armen das Zelt durchschreitend. »Seitdem Faust
diesem gelehrten Doktor den Köder einer reichen Pfründe vorhielt,
thut er fast mehr für uns, als wir selbst.«

		Schweigend setzte er seinen Gang fort und die Gedankenfolge
schien, aus den düsteren Falten der Stirne zu schließen, eine immer
unangenehmere Richtung zu verfolgen.

		»Der Windsteiner – ha der Windsteiner! Wie schlimme Ahnung legt
es sich auf meinen Geist. – Faust täuscht sich, – um eines schönen
Frauengesichtes willen stößt der rothe Schlächter das Schwert nicht
in die Scheide, – seine Ehre verbietet es ihm und Richards Kunst
und List wird dazu den etwa Schwankenden zum Bleiben bestimmen. –
Nein – tausendmal Nein! Windstein ist kein Hutten; – in der größten
Noth den Fürsten verlassen, – Ehre und Ruhm der Liebe opfern –
nimmermehr! Faust täuscht sich – und morgen liegt der Mann gegen
uns im Felde, der allein im Stande ist, meine glänzende Laufbahn zu
hemmen. – Doch sei's, – er komme, – auch mit ihm nehme ich's auf –
selbst – ja selbst den Planeten zum Trotz!«

		Dies sprach Sickingen im Zustande außerordentlicher Aufregung,
und kaum waren ihm die letzten Worte entfahren, als er betroffen
einhielt. [bookmark: page437]

		»Verzeiht mir, allgebietende Mächte,« setzte er in bittendem
Tone hinzu. »Nicht mit Ueberzeugung, – in der Hitze der
Leidenschaft war dies gesprochen. Leitet Euren Liebling wie bisher,
– nur zwingt mich nicht, Eurem Willen entgegen zu handeln.«

		Nach dieser demüthigen Abbitte kehrte des Feldhauptmanns ruhiger
Ernst zurück. Sein Blick fiel auf die vor ihm stehende Uhr und im
Tone der Verwunderung rief er aus:

		»Wie, – zwei Stunden schon über die angesetzte Zeit? He – ihr da
draußen!«

		Ein reich gekleideter Diener eilte herein.

		»Wo bleiben die Feldobristen?«

		»Die Herren sind ausgeritten, werden aber bei ihrer Rückkehr
sogleich erscheinen,« antwortete der Diener.

		In diesem Augenblicke entstand vor dem Zelte Tumult und
Gepolter, vermischt mit Fluchen und Waffengeklirr. Sickingen hob
den Vorhang weg, welcher den Zelteingang verdeckte und sah Melchior
von Schauenberg mit Ungestüm die beiden Wachen anfallen. Den Einen
hatte Melchior um den Leib gefaßt und weit weggeschleudert, so daß
er mit gelähmten oder zerbrochenen Gliedern wie todt liegen blieb.
Der Andere fiel mit seiner Hellebarde den Edelmann an, allein
dieser fing die Waffe auf, zerbrach sie in Stücke und warf dieselbe
dem Lanzenknechte vor die Füße. Dieses Alles geschah mit solcher
Schnelligkeit, daß der erstaunte Feldhauptmann zu spät dazwischen
trat. [bookmark: page438]

		»Nur herein, Herr Nikolaus!« rief Schauenberg dem Freiherrn von
Fleckenstein zu, der, in Schweiß gebadet, bei Seite stand. »Nur
herein, – alle Teufel – mir den Eingang sperren wollen?«

		»Was soll dies heißen?« sprach Sickingen mit gerunzelter Stirne.
»Diese Knechte handelten nach meinem Befehle, – und wer hat hier
sonst noch zu befehlen?«

		»So – nach Eurem Befehle!« knurrte Schauenberg. »Donnerwetter –
Ihr schließt Euch ein, wie der türkische Kaiser, – laßt solchen
Schwank bei Seite, Franz! Hab' ein Wort mit Euch zu reden, und ich
will sehen, wer mich hindert, mit Meinesgleichen Rücksprache zu
nehmen.«

		Diese Rede verletzte offenbar Sickingens Stolz und es kostete
ihm einige Mühe, die äußerliche Ruhe zu bewahren; denn Schauenbergs
persönliche Tapferkeit und großer Anhang unter dem Adel reichten
hin, den klugen Feldherrn Vieles übersehen zu lassen.

		»Franz,« – fuhr Melchior in aufgeregter Stimmung fort; »wir
haben einen Schuft unter uns und dieser Schuft ist Euer Busenfreund
– der Hutten. Dieser Hutten ließ die Tochter dieses Freiherrn zu
schändlichen Zwecken entführen und ich sage nur dieses: – tragt Ihr
nicht Sorge, daß dem Fleckensteiner zu Recht verholfen und daß der
ehrlose Hutten aus dem Lager gepeitscht wird, – dann ziehe ich und
manche Andere vom Adel mit unsern Lanzen davon. Buben sollen nicht
unsere Waffenbrüder sein!«

		»Zum Ersten, hab' ich mit Ulrichs verkehrten Streichen nichts zu
schaffen, – zum Zweiten, wäre auch ohne [bookmark: page439]Euer Einmischen
diesem Herrn sein Recht geworden,« sprach Sickingen in angemessenem
Ernste und wandte sich an Fleckenstein. – »Ihr seid schnell, Herr
Nikolaus; – schon aus Trier zurück?«

		»Ich gab mein Ehrenwort, keine Minute länger zu verweilen, als
zur Lösung des Handels nothwendig ist.«

		»Nun, was sprach der Junge?«

		»Nichts sprach er anfangs, – die Erzählung des Bubenstückes
machte ihn stumm. Als ihm aber die Sprache wieder kam, tobte er
durch die Halle, rief nach seinen Waffen und wollte sogleich gegen
Drachenfels aufbrechen.«

		»Bei unserer lieben Frau, Windstein ist ebenso edel gesinnt wie
tapfer!« lobte Franz. – »Wir erwarteten dies von ihm. Weßhalb saß
er nicht sogleich auf?«

		»Hört nur! – Wie der Junker gar so unbändig tobte und seine
starke Stimme durch die Gänge des Schlosses schallte, indem er nach
Waffen und Knechten rief, da kam der Churfürst.«

		»Ha – der Churfürst!« wiederholte Sickingen und sein Angesicht
wurde finster.

		»Mein Lebtag vergesse ich die heißen Bitten des Erzbischofs
nicht, – und wie er gar vor dem Jungen auf das Knie niederfiel!
Alles half nichts – und mir schlichen Thränen aus den Augen, als
ich den Fürsten, auf die Knie hingesunken, gar so jämmerlich bitten
hörte. Fing selber an, dem Erzbischof beizustehen und sprach:
Heinrich bleib' da! Für meine Greth wird's schon noch [bookmark: page440]Hilfe
geben, – bleib' da, – verlaß den Herrn nicht in seiner Noth! –
Allein der Ritter war nicht zu erweichen.«

		»Ganz natürlich; denn gegen Ehre wär's, in solchem Fall' einen
Augenblick mit der Hilfe zu zögern, – und Windstein nimmt es im
Punkte der Ehre genau,« meinte Franz.

		»Freilich, – doch schwerlich dachte er an seine Ehre, – die
Liebe zu meiner Greth ließ ihn nicht dazu kommen,« versetzte der
eitle Vater.

		»Ein zweifacher Grund also, den Churfürsten zu verlassen,«
sprach Sickingen.

		»Zufällig steht aber dem Junker Etwas anderes höher, als Ehre
und Liebe, – und was meint Ihr?« fragte Fleckenstein, nicht ohne
schneidende Betonung.

		»Hm – was könnte dies sein?«

		»Die Pflicht, – hört Ihr, – die Pflicht gegen Kirche und Reich,
– die Pflicht, wie selbe jedem ächten Ritter zukommt,« sprach der
Freiherr mit Wärme. – »Mein Leben ist mir nicht theurer, als die
Erfahrung, daß ächter Adel noch nicht ausgestorben ist, – jener
Adel, der sein Höchstes d'ran setzt, Recht und Wahrheit zu
schirmen. Bei Gott, den Jungen liebe ich seitdem mehr, als mich
selbst, ja – fast mehr, als meine Greth.«

		»Keine Umschweife, – zur Sache!«

		»Nun ja!« warf Fleckenstein bedeutungsvoll hin, »dies sei zur
Lehre für Manchen gesagt, dem Ehrsucht höher steht, als Pflicht und
Gewissen. – Mein Heinrich [bookmark: page441]also wurde leichenblaß, da ihm Fürst
Richard die schwere Pflicht vorhielt, gegen Reichs- und
Kirchenfeinde kämpfen zu müssen, – als er ihm sagte, daß besonders
ihn diese Pflicht binde, da er von der Vorsehung auserlesen sei,
wie ein zweiter David die stolzen Philister zu schlagen.«

		»Schöne Benennungen, – prächtige Titel! Und Windstein?«

		»Ah – dieser Heldenjunge! »Mein Fürst,« sprach er zum
Erzbischof, – »ich bleibe! Doch leichter fiele es mir diesmal, das
Leben doppelt hinzugeben, als der unerbittlichen Pflicht zu
gehorchen. – Was er noch hinzu setzte, braucht Ihr nicht zu hören,
Franz, – werdet's schon erfahren.«

		»O, wir fürchten Euren Heldenjungen nicht, – er komme! Gegen
Eure Gefälligkeit für den Erzbischof muß ich aber eine gleiche
setzen; seht zu, wie Ihr zur Tochter kommt.«

		»Seid unbesorgt!« entgegnete Fleckenstein. »Der Adel besitzt
noch Rittersinn genug, einen bedrängten Vater nicht im Stiche zu
lassen.«

		»Ihr liegt in Haft, – ohne meine Zustimmung könnt Ihr keinen
Schritt thun,« sagte Franz mit finsterer Stirne.

		»Verweigert Ihr den Ritt nach Drachenfels?«

		»Laßt's ihn nur verweigern,« rief Schauenberg, da Sickingen
zögerte. »Ich und meine Gesellen wollen Euch schon zur Tochter
verhelfen, – heute noch sitzen wir auf. Kommt nur.« [bookmark: page442]

		»Langsam, Melchior! Fleckenstein mag gegen Drachenfels reiten
gegen das Versprechen, sogleich nach Befreiung seiner Greth wieder
in die Haft zurückzukehren.«

		»Ihr seid sehr gnädig, – doch soll's geschehen!« entgegnete Herr
Nikolaus mit schmerzlichem Lächeln. »Möge es Eurer Gnade endlich
auch gefallen, mein Lösegeld zu bestimmen.«

		»Melchior – laßt das Geleite nicht zu stark sein,« sprach der
Feldhauptmann; »Eure Lanzen dürfen im nahen Kampfe nicht
fehlen.«

		»Das sind meine Sachen, – kommt!« entgegnete Schauenberg barsch,
griff Fleckenstein am Arme und zog ihn aus dem Zelte.

		Kaum ließ sich Herr Nikolaus Zeit, Melchiors Gastfreundschaft zu
genießen, der mittlerweile von Drachenfels den nothwendigen Befehl
an die Besatzung seiner Burg, auf Auslieferung des Fräuleins
lautend, erwirkt hatte. In Begleitung von sechs Reisigen verließ
Fleckenstein das Lager. Hutten lachte hämisch, als der kleine Troß
an seinem Zelte vorbeiritt; denn seine Knechte waren besser
beritten und hatten bereits einen bedeutenden Vorsprung gewonnen,
weßhalb sich das Zuspätkommen des Freiherrn mit Gewißheit annehmen
ließ. [bookmark: page443]

	
		
		Der Sturm.

		 

		Ich sah den jungen Heinrich, Sturmhut auf,

Die Schienen an den Schenkeln, stolz gewaffnet,

Wie der geflügelte Merkur vom Boden

So leicht gewandt in seinen Sitz sich schwingen,

Als schwebt ein Engel nieder aus den Wolken.

		Shakspeare.

		 

		Beim ersten Morgengrauen sah man im
sickingischen Lager mancherlei kriegerische Vorbereitungen in aller
Stille treffen. Truppenmassen zogen vollständig gerüstet, ohne
Waffengeräusch und Hörnerklang, in der möglichsten
Geräuschlosigkeit aus ihren bisherigen Stellungen an verschiedene
Punkte der Verschanzungen. Sturmleitern und Maschinen lagen zum
Gebrauche bereit, und die Schützenmeister untersuchten genau den
Zustand der Wurfgeschosse. Alles deutete auf nahen Sturm. Aber mit
Sorgfalt suchte man den Wächtern auf Thürmen und Mauern der Stadt
diese Vorbereitungen zu verbergen. Das Lagerleben begann wie
gewöhnlich; es wurde gesungen, getrunken, gewürfelt, – allenthalben
äußerlich jene thatlose Ruhe, die keinen nahen Kampf erwarten läßt.
[bookmark: page444]

		Der Feldherr stand mit Faust unter dem Eingange des Zeltes und
spähte zum Nolanerthurm hinüber. Ein weites, dunkles Gewand
umhüllte die hohe, kriegerische Gestalt Sickingens, dem Feinde die
blanke Rüstung verbergend, welche seine Glieder, mit Ausnahme des
Hauptes, umgab.

		Bereits waren einige Minuten der verabredeten Zeit verstrichen,
zu der das Zeichen des Verraths sollte ausgesteckt werden. An der
Nachtigall stand der Geschützmeister mit brennender Lunte, auf des
Feldherrn Wink sogleich das Zeichen zum Sturme zu geben. In dichten
Massen hatten sich die Truppen zusammengezogen, den Donner des
Geschützes erwartend, um auf die ihnen angewiesenen Punkte
loszustürmen. Ungewöhnliche Ruhe und gespannte Erwartung lag über
dem Lager ausgebreitet und drohte des Feindes Aufmerksamkeit zu
erregen.

		»Teufel – die Fahne bleibt aus!« that Sickingen ärgerlich.

		»Die Burschen scheinen allerdings unsere Geduld prüfen zu
wollen,« entgegnete Faust. – »Kämpft Drachenfels in Eurer Rüstung
heute?«

		»Ja! – Fast reut's mich, den rothen Schlächter irre zu
führen.«

		»Des Feldherrn Person gehört dem ganzen Schlachtfelde und darf
durch Zweikämpfe sich nicht binden lassen. Eure Vorsicht ist klug
und nothwendig. – Aber seht, – was ist das?« und Faust deutete
verwundert gegen die Stadt hinüber. [bookmark: page445]

		Die beiden Thorflügel des Nolanerthurmes gingen weit auf, die
Fallbrücke rasselte nieder, und aus dem dunklen Thorwege zog, in
glänzendem Waffenschmuck, ein stattlicher Zug gegen das Lager
heran. An der Spitze unterschied man deutlich die Gestalt des
Herolds mit den wallenden Federn auf dem Hute, dem Stabe mit
goldenem Knopfe und dem buntfarbigen Wappenrock. Unmittelbar auf
ihn folgten zwei Gewappnete, deren blanker Rüstung die Sonne
fortwährend lichtes Funkeln und Flimmern entlockte. Gleich hinter
den Rittern, – man erkannte ihn am rothen Helmbusch, an der
schwarzen Rüstung und an der in der Ferne schon bemerkbaren stolzen
kriegerischen Haltung, – ritt Heinrich von Windstein. Bei seinem
Anblicke wurde Franz sichtlich betroffen. An den Junker schloß von
Edlen und Reisigen sich ein langer Zug, dessen Waffenschmuck,
leuchtende Rüstungen und wallende Helmbüsche einen prächtigen,
majestätischen Anblick darboten.

		»Was soll dies heißen?« unterbrach Sickingen das
Stillschweigen.

		»Windstein fordert Euch zum Zweikampfe!«

		»Ihr habt Recht – ha! Was ist zu thun?«

		»Seht das Fähnlein am Thurme,« deutete Faust hinüber. »Auf –
gebt das Zeichen zur Schlacht, bevor die Herausforderung kommt.
Vorwärts, – den Zweikampf müßt Ihr vermeiden,« drängte er, als
Sickingen zögerte. »Der Feind ist unvorbereitet, seine Mauern sind
an vielen Stellen entblößt und mit gaffenden Weibern besetzt.«
[bookmark: page446]

		»He da – die Nachtigall!« befahl Sickingen dem
Büchsenmeister.

		Ein lichtes Flämmchen flackerte auf, aus der Mündung des
Geschosses fuhr ein Feuerstrom und der Donner rollte über Stadt und
Lager.

		Noch hatte der Donner nicht ausgedröhnt, in dumpfem Nachhall
Thürme und Mauern der Veste umbrausend, als die Truppen, unter
wildem Kriegsgeschrei, aus den Verschanzungen hervorstürzten.
Betroffen hielt Windsteins Zug. Eine Schaar Bewaffneter stürzte aus
dem Lager mit flatternden Fahnen, blitzenden Waffen und
herausforderndem Kriegsgeschrei gegen ihn heran. Zagen und
Entmuthigung bemächtigte sich der Trierer. Im Augenblicke aber
hielt Windstein an der Spitze, mit weithin schallender Stimme zum
Streite und muthiger Gegenwehr mahnend. Abermals bestätigte hier
die Erfahrung, wie bei Gefahren Besonnenheit und Tapferkeit eines
Einzigen den sinkenden Muth Vieler aufzurichten und zu entflammen
vermag. Die wenigen Ritter des Zuges hatten sich schnell um
Windstein gesammelt, und sprengten nun mit eingelegten Lanzen und
so vieler Zuversicht gegen den Feind, als ließe dessen maßlose
Ueberlegenheit wirklich den Sieg hoffen.

		Heinrich durchbrach die vorderen Reihen der Sickingen'schen,
wurde aber von den Kampfgenossen abgeschnitten, die seinem Ungestüm
nicht folgen konnten. Den geharnischten Streithengst mitten in das
dichteste Gewühl spornend, verbreitete er Tod und Verderben um sich
her. [bookmark: page447]Die schweren Schläge seines langen
Schwertes hallten durch das Gerassel und Getöse der Schlacht, die
mehr einem Sturme auf Windstein glich, der unbeweglich, einem
Thurme inmitten der Brandung ähnlich, die grimmen Anfälle der
Feinde aushielt. Endlich gelang es den Trierern vorzudringen, und
wahrscheinlich wäre an diesem Punkte das Treffen zum Nachtheile der
Sickingen'schen entschieden worden, – da zog ein Zufall den
Windsteiner vom Kampfplatze. In geringer Entfernung gewahrte er
nämlich Huttens Wappenschild. Der Anblick des nichtswürdigen
Entführers steigerte den Grimm des jugendlichen Helden im höchsten
Grade. Den zunächst ihn bedrängenden Feind niederschmetternd, brach
er über dessen Leiche weg, Hutten entgegen. Dieser bemerkte jedoch
rechtzeitig das nahende Verderben und wich zurück.

		»Halt Elender, – stehe Memme!« schrie Windstein ihm zu.

		Herr Ulrich stand aber nicht, sondern sprengte in eiliger Flucht
querfeldein. Die Entfernung wurde zwischen Beiden immer größer, da
Windsteins schwer geharnischtes Streitroß zum Verfolgen nicht
geeignet war, indeß Huttens Pferd solche Last des Reiters und der
Rüstung nicht zu tragen hatte. Wahrscheinlich wäre auch Ulrich
entkommen, allein Kurd, der seinen Herrn nicht aus den Augen verlor
und jetzt mit seinem reisigen Troß folgte, holte den Flüchtigen
bald ein und brachte ihn durch einen kräftigen Schlag der Streitaxt
zum Stehen.

		»Ihr könnt vortrefflich Reißaus nehmen,« rief der Rottmeister.
»Hört Ihr meinen Herrn nicht schreien?« [bookmark: page448]

		»Nimm diesen Beutel voll Gold und laß mich entweichen,« bat
Ulrich, mit Schrecken dem nahenden Feinde entgegenblickend.

		»Und wenn Ihr Eure Ritterehre noch dazu in den Kauf gebt, sollt
Ihr doch keinen Schritt weiter laufen,« – entgegnete der
unbestechliche Rottmeister. »Macht's mit meinem Herrn aus, da ist
er.«

		»Zu den Waffen Elender!« donnerte Windstein den erbleichenden
Junker an. »Vorwärts Memme, – vertheidige Dich!«

		»Heinrich,« – begann Hutten mit kläglicher Stimme, ohne alle
Gegenwehr den Streichen des Gegners sich stellend; »weßhalb
verfolgst Du mich? Findet Dein hungriges Schwert nicht Opfer genug
vor Trier?«

		»Bube, – ficht und stirb!«

		»Wahr, der Tod ist mir gewiß, vor Deinen Streichen flieht das
Leben! Aber Heinrich – höre mich, bei Deiner Liebe zu
Margareth!«

		»Was Elender? Jene wagst Du zu nennen, an welcher Du tausendmal
den Tod verdient?«

		»Sei nicht vorschnell, – meine Gewaltthat, wozu blinde Liebe
mich trieb, ist nicht unritterlicher, als Dein Beginnen.«

		»Mein Beginnen ehrwidrig? Wovon träumt Ihr?« – und Windstein
ließ, betroffen über diese Anklage, sein Schwert sinken. [bookmark: page449]

		»Ueberaus ehrwidrig – ja, – so unaussprechlich ehrwidrig,« fuhr
Hutten mit steigendem Muthe fort, als er Windsteins wachsendes
Staunen bemerkte, »daß Eure That die meinige zehnmal
überschreit.«

		»Wovon schwätzt er nur? Seid Ihr bei Sinnen?«

		»Vollkommen, – hört nur! Ihr selber könnt beurtheilen, ob des
Fräuleins Reize im Stande sind, ein leicht entzündbares Herz zu
unkluger, unritterlicher That zu verleiten; – doch keine
Entschuldigung! – Schwer lastet mir das Vergehen auf der Seele, –
bitter bereute ich es,« setzte er im Tone des reuigen Sünders
hinzu; – »mein Verhalten nach vollbrachter That zeugt dafür. Sie
war in meiner Gewalt, – allein ich floh den Drachenfels, – für
immer einem Wesen entsagend, dessen ich unwürdig bin. Wie könnte
auch ein Sterblicher voller Mängel mit diesem reinen, makellosen
Engel des Lichtes sich vermählen wollen!«

		Hier schwieg er, wobei der Schmerz über das verlorne Glück und
das Bewußtsein eigener Unwürdigkeit für dessen Besitz, seinen Zügen
sich lebhaft einprägte. Diese Wahrnehmung entwaffnete Windsteins
Zorn; denn wie konnte er einem Manne grollen, der Margareths
Vorzüge fast höher schätzte, als er selbst?

		»Indessen tröstet mich die Gewißheit,« – fuhr Ulrich fort, »daß
sie von der schmählichsten That meines Lebens nichts ahnt, – den
ganzen Vorfall hält sie für die Anordnung ihres Vaters. Der Alte
ist klug genug, ihr diese Meinung zu lassen; – mit Sickingens
Genehmigung ritt Fleckenstein bereits gegen Drachenfels, seine
Tochter [bookmark: page450]heimzuholen. – Hieraus seht Ihr, daß Liebe
mich allerdings zu einem verkehrten Streiche trieb, dem jedoch
meine Reue alle schlimmen Folgen benahm. Euch aber, Herr Ritter, –
Euch treibt Eifersucht zur Rache, – und Rache zum unritterlichen
Verlassen des Schlachtfeldes. Ueberlegt nun, wer von uns beiden im
Punkte der Ehre tiefer steht.«

		Windsteins überlegendes Schweigen schien allerdings den Vorwurf
persönlicher Rachsucht zu bestätigen. Mit Wohlgefallen bemerkte
Hutten den Eindruck seiner Rede, fest überzeugt, daß sein
hochherziger Gegner zu Handlungen unfähig sei, welche seine Ehre zu
beeinträchtigen schienen.

		»Kann jedoch mein Tod Euren Ruhm vermehren, oder Eurer Großmuth
in Margareths Augen Gewinn bringen – gut! Ich bin fertig und stehe
zur Befriedigung Eurer Rachsucht bereit.«

		»Er könnte Recht haben, – er könnte!« sprach Windstein
unentschlossen. »Nicht um die ganze Welt darf meine Ehre durch
Befriedigung persönlicher Rachsucht befleckt werden! Nein, man soll
nicht sagen, Heinrich von Windstein habe das Schlachtfeld
verlassen, um seinen Nebenbuhler zu erschlagen. – Dennoch möchte
ich das Reich von einem Menschen befreien, dessen Tritte Unheil und
finstere Thaten begleiten.«

		»Für Eure Absicht gäbe es eine Bürgschaft, sicherer noch als
mein Tod,« sagte Hutten schnell.

		»Dies wäre?« [bookmark: page451]

		»Mein Ehrenwort!«

		»Euer Ehrenwort?« wiederholte Heinrich im Tone des Zweifels.

		»Herr Ritter!« rief Ulrich mit erkünstelter Entrüstung. »Manche
Fehler mögen mir ankleben, – aber mein Ehrenwort ist heilig,
niemals brach ich es!«

		»Gut! Verbürgt, niemals wieder den Waasgau zu betreten, weder
durch Schwert noch Feder Kirche und Reich fernerhin zu
befehden!«

		»Ihr habt hierauf mein Ritterwort, – festere Bürgschaft, als
mein Tod!«

		»So geht und lebt! Möchten wir uns niemals wieder begegnen!«
sprach Heinrich und schwenkte das Pferd.

		»Ich gehe, – ja wohl!« höhnte Hutten vor sich hin. »Ich gehe,
blöder Junge, – ich gehe nach Arnsberg, hole schön Greth ab und
verschwinde im Himmel göttlicher Genüsse,« – und er trieb sein
Pferd an, den nahen Wald zu erreichen.

		»Ist dies der Ausgang?« murrte der Rottmeister, als er Hutten
davon reiten sah. »Wie möchte ich solchen Schuft entwischen
lassen?«

		»Still Kurd, – dies verstehst Du nicht! Sein Tod durch meine
Hand, dazu unter solchen Umständen, würde meiner Ehre schlecht
anstehen. Für den Hutten will ich aber hundert Andere erschlagen. –
Wie steht die Schlacht?« – und er schaute gegen Trier hin, welches
der vorspringende [bookmark: page452]Hügel zwar verbarg, das unablässige
Getümmel und Schlachtgeschrei verrieth aber die Hitze des Kampfes.
In geringer Entfernung sprengte eine bedeutende Reiterschaar den
Hügel hinauf, wohl in der Absicht, von der Höhe auf Windsteins
Troß herabzustürzen.

		»Seien wir auf der Hut! Jene dort führen nichts Gutes im
Schilde,« meinte der Rottmeister.

		»Ein Thor, der sich dem herabstürzenden Felsen in den Weg wirft,
da er ihm ausweichen konnte,« tadelte Kurd, als Windstein
zögerte.

		»Wohl gesprochen,« entgegnete der Junker; »wir dürfen zu der
Ueberzahl ihnen nicht den Vortheil des Bodens lassen. – Auf, –
kommen wir dem Anfall zuvor!«

		Mit diesen Worten sprengte er an der Spitze seines Trosses die
Anhöhe hinauf.

		Fast zu gleicher Zeit mit den Letzten der feindlichen Reiter,
langte Windstein an dem Gipfel des Hügels an. Der breite angebaute
Rücken desselben zog bis zu den nahen waldigen Bergen, in der
Richtung gegen den Feind allmälig emporsteigend. Diese ungünstige
Stellung war um so bedenklicher, als der Feind wohl um das
Zwanzigfache des Junkers kleine Schaar überstieg. Tollkühn mochte
daher das Unternehmen der winzigen Minderheit erscheinen, einer
Macht die Stirne zu bieten, welche sie schon durch ihre Wucht
erdrücken zu müssen schien. Allein die Reisigen verriethen nicht
den geringsten Kleinmuth, [bookmark: page453]gleichsam blind für die drohende Gefahr;
ihr Herr kämpfte ja an ihrer Spitze, und niemals führte er sie zur
Niederlage.

		»Welche Frechheit!« zürnte Windstein, das Reichswappen in der
Hand des feindlichen Anführers gewahrend. »Ha – die Schurken wagen
es, unter dem heiligen Banner unseres Reiches ihre Verrätherei
auszufechten, – mit ihrem Blute sollen sie für solche Keckheit
büßen!«

		»Langsam Herr – langsam!« rief Kurd. »Schaut Euch einmal das
Fähnlein hinter dem großen Banner an, – trägt's nicht das Wappen
der Grafen von Virnenburg?«

		»Bei Gott, Du hast Recht! Sollten es wirklich Freunde sein?
Schnell, blast zum Unterhandeln.«

		Das Zeichen ertönte gerade noch rechtzeitig; denn bereits hatten
die feindlichen Reiter zum Anstürmen die Lanzen eingelegt. Ohne die
Antwort auf das gegebene Zeichen zu erwarten, ritt Windstein in
Begleitung seines Fahnenträgers dem Feinde entgegen. Plötzlich
stieß auch der Anführer der anderen Partei das blitzende Schwert in
die Scheide, sprengte gegen Heinrich heran und bald genossen die
beiderseitigen Schaaren das überraschende Schauspiel, ihre Führer
sich in Freundschaft umarmen zu sehen.

		»Willkommen mein Dagobert!« rief Windstein, den jungen Grafen
von Virnenburg umhalsend, welcher jene fünfhundert Reiter
befehligte, die, aus Pfälzern und [bookmark: page454]Hessen bestehend, von den
Einungsfürsten dem bedrängten Trier eiligst zur Hilfe geschickt
wurden. »Aber woher und wohin? Dazu an der Spitze solcher
Macht?«

		»Welche beinahe Deine Löwenklauen zerrissen hätten,« scherzte
Virnenburg. »Daß ich Dich nicht sogleich erkannte, – Dich, meinen
herzenstrauten Freund! Nicht wahr, Heinrich,« – setzte er in
ängstlicher Erwartung bei, »wir sind Freunde, – Du kämpfst gegen
Sickingen?«

		»Meine Trägheit verdient allerdings diese Frage,« entgegnete
Windstein etwas verlegen. – »Verblendung war's, das Schlachtfeld zu
verlassen. Bei Gott, sie haben die Veste erstürmt! Auf – werfen wir
die Schelme wieder hinaus!«

		In der That sah man Sickingens Schaaren unaufhaltsam durch das
Nolanerthor drängen, indeß an anderen Punkten der Sturm
unentschieden schwankte. Sogleich wurde ein kurzer Kriegsrath
gehalten und beschlossen, den genommenen Thurm geradezu
anzugreifen. Dreihundert Reiter sollten hiebei den Rücken decken,
das weitere Vordringen der Sickingen'schen abhalten, deren Rückzug
jedoch nicht verhindern.

		»Werden nicht Viele zurückkommen!« meinte Kurd, als sein Herr
das Reichsbanner ergriff, und das mächtige Schlachtschwert in der
Faust, sich an die Spitze der kampfesmuthigen Schaar stellte.

		»Unsere Frau und St. Georg!« rief des Ritters weithin schallende
Stimme.

		Das Loosungswort hallte durch die Reihen, die Feldzeichen
ertönten und wie Felsstücke mit zunehmender [bookmark: page455]Gewalt von den Bergen
nieder stürzen, so brauste die Reiterschaar die Anhöhe hinab. Unter
den Hufschlägen der Pferde dröhnte die Erde, dichte Staubwolken
wirbelten auf, durch welche die blanken Waffen Blitze schossen und
selbst in der Luft schien ein hohles unheimliches Donnern
vernehmbar. Der Fuß des allmälig abfallenden Hügels erstreckte sich
bis zum Orte, wo die Sickingen'schen in dichten Schaaren gegen den
Nolanerthurm vordrangen, – darum geschah der Reiteranfall mit
unwiderstehlicher Gewalt. Jene Schaar Lanzenknechte, welche man in
aller Eile vorgeschoben, den plötzlich drohenden Angriff zu
schwächen, wurde wie Spreu auseinandergeworfen. Die übrige
zusammengedrängte Truppenmasse war sich selbst hinderlich und zu
nachdrucksvollem Widerstande unfähig. Viele hatten vorher die
lästigen Waffen weggeworfen, um leichter durchzudringen und beim
Beutemachen nicht zu spät zu kommen. Der plötzliche, ungestüme
Anfall brachte daher große Verwirrung hervor. Manche liefen davon
und schrieen nach ihren Waffen; Andere suchten ohne Ordnung, ohne
Leitung und Führer Stand zu halten.

		Windstein brach indessen wie ein verheerend Wetter durch den
Feind, Alles niederwerfend, was ihm Widerstand leistete.
Eigenthümlich schien hiebei das Benehmen dieses gefürchteten
Kriegers. Anfänglich schlug er nur die ihn Angreifenden nieder,
einzig bedacht, den Thorweg zu erreichen. Da aber bald ein Wald von
Sperren ihm entgegenstarrte und der Kampf gefährlich wurde,
erwachte des Ritters Grimm. Oftmals sich im Steigbügel erhebend und
durch das Helmgitter abschreckende [bookmark: page456]Laute der Wuth stoßend, raste sein
blutiges Schwert durch die feindlichen Massen. Der Tod selber
schien ihm die unerbittliche Sense in die Hand gegeben zu haben;
denn er häufte Leichen auf Leichen und die unerschrockensten
Lanzenknechte überkam Zaghaftigkeit beim Anblicke dieses Würgers.
Auf der Brücke und am Thorwege wurde in dem erstickenden Gedränge
das Gemetzel noch schrecklicher. Viele stürzten in den tiefen mit
Wasser angefüllten Wallgraben hinab, und über die Leichen sich
emporarbeitend, starrten sie mit Augen des Schreckens hinauf zu dem
über ihrem Haupte tosenden Schlachten. Andere umfaßten Ketten und
Pfosten, um gegen das Hinabstürzen sich zu schützen, indeß aus
tiefen Wunden ihr Blut rann, das Wasser im Graben einem Blutbache
noch ähnlicher zu machen. Und mitten durch das blutige Gewühl, hoch
zu Roß, das stolz wogende Reichsbanner in der Linken, drang
Heinrich von Windstein. Dort fiel auch Kleinschmied, der
Gerbermeister, durch seine Hand. Dieser Verräther hatte bisher die
Hereinstürmenden als Freunde und Brüder begrüßt und nicht
unterlassen, den siegreichen Einzug als Werk seines Verdienstes
darzustellen.

		Während die Hessen und Pfälzer unter Windsteins Führung bis zum
Thore vordrangen, setzte Franz von Sickingen den blutigen Einzug
durch die Straßen fort, ungeachtet der aus Fenstern und von Dächern
herabstürzenden Steine, Balken und siedender Flüssigkeiten. Ohne
die im Rücken drohende Gefahr zu ahnen, brach er unaufhaltsam durch
die Feinde, welche mit dem Muthe der Verzweiflung kämpften. Jeder
Schritt mußte mit [bookmark: page457]Opfern erkauft werden. Da aber Sickingen
Wunder der Tapferkeit vollbrachte und die ihn umgebenden Ritter um
den Preis glorreicher Waffenthaten zu ringen schienen, lichteten
sich die feindlichen Reihen immer mehr. Bei der Mündung einer
zweiten Straße entbrannte der Kampf mit doppelter Heftigkeit; denn
es eilten frische Truppen den Hartbedrängten zu Hilfe. Der
Feldhauptmann griff an der Spitze einer tapferen Schaar die neue
Straße an, indem er Hans von Drachenfels befahl, in der bisherigen
Straße allen Widerstand zu brechen.

		Drachenfels beantwortete des Feldherrn Befehl dadurch, daß er
den Grafen von Isenburg, einen Bruder des Feldobristen,
niederstreckte. Ueberhaupt machte Hans der Rüstung alle Ehre,
welche er trug und Sickingen täuschte sich nicht, wenn er einen der
tapfersten Degen jener Zeit in seinen Waffen und Zeichen kämpfen
lassen wollte. Bis in die Nähe des Domes war Drachenfels bereits
vorgedrungen und die feindliche Schaar derart zusammengeschmolzen,
daß man deren Schluß in geringer Entfernung wahrnahm. Zuweilen
erhoben die Sickingen'schen zum Voraus ein wildes Siegesgeschrei;
denn bei ihrer ungeheueren Ueberlegenheit mußten voraussichtlich
die Vertheidiger unterliegen, welche jetzt allmälig auf den
Domplatz zurückwichen. Das erwähnte Siegesgeschrei wiederholte sich
hier in verstärktem Maße, als plötzlich die großen Thorflügel der
Cathedrale aufgingen und im stillen Kerzenschein das edle Metall
der Altäre leuchtete und funkelte. Der Churfürst selber hatte das
Thor zu [bookmark: page458]öffnen befohlen, wohl aus dem Grunde, weil
er die Kathedrale nicht zur Festung machen wollte, und durch diesen
vergeblichen Widerstand der Feind nur gereizt und zur gründlichen
Verheerung des Gotteshauses veranlaßt werden konnte. In den Stühlen
und im mittleren Gange sah man erschreckte Frauengestalten knieen
und am Altare den Erzbischof im prangenden Ornate. Schaurig drang
der Waffenlärm durch die hohen, weiten Hallen der Kathedrale. Die
dumpfen Ausbrüche der Wuth der Kämpfenden und das Gestöhn der
Fallenden, vermischte sich ergreifend mit dem immer mehr
verhallenden Gebete in der Kirche.

		»Vorwärts Kameraden!« feuerte Drachenfels die Seinen an. »Kämpft
wackere Gesellen, – reiche Beute erwartet Euch!« Dabei machte er
Anstrengungen, die sein Bestreben verriethen, beim Beutemachen
nicht unter den Letzten zu sein.

		Des Führers Ermunterung folgte wildes, stürmisches
Kriegsgeschrei, kaum wich aber dieses einem dumpfen Waffengetöse,
als im Rücken der Kämpfenden, gegen das Nolanerthor hin,
Schlachtgetümmel entstand. Dieses wuchs fortwährend an, und bald
brauste es in Aeußerungen der Verwirrung und des Schreckens durch
die Straße.

		»Was gibt's dort hinten?« rief Drachenfels, sein Pferd
schwenkend. »Bei Gott, der Feind hat uns im Rücken angefallen! He –
Knebel, übernimm meinen Posten!« [bookmark: page459]

		Nachdem Drachenfels die Fortsetzung des Kampfes der Leitung
eines Edelmannes anvertraut hatte, welcher an seiner Seite kämpfte,
ritt er, von einem tapfern Haufen umgeben, gegen den Nolanerthurm.
Diese rückgängige Bewegung konnte ohne besondere Schwierigkeit
ausgeführt werden, da die Gewalt der entgegenströmenden Masse
gleichsam in ihrer Quelle gebrochen schien. Alles horchte erstaunt
und erschreckt gegen das nahende Getümmel und Waffengerassel.

		Bald erblickte Drachenfels das Reichsbanner, wie es ruhig und
ernst über der Schlacht wogte. Ebenso verstand er deutlich den
Schreckensruf: »Der rothe Schlächter!« – und Viele sahen mit weit
aufgerissenen Augen gegen die in geringer Entfernung vordringenden
Pfälzer und Hessen, – an ihrer Spitze die hervorragende, blutrothe
Gestalt Windsteins. Dieser kämpfte in der eben angedeuteten Weise
fort, ohne die geringste Kraftabnahme in Führung der Waffen zu
verrathen. Des dichten Gedränges wegen hatte er zum Streithammer,
der mörderischsten Waffe jener Zeit, gegriffen. Sie war ungefähr
zwei Fuß lang, ganz von Stahl und hatte oben gewöhnlich einen
Hammer. Windsteins Waffe dagegen zeigte an der Stelle des Hammers
sechs hervorspringende, durchbrochene Zacken. Furchterregend
krachten die Schläge dieser Waffe durch die Straße, wenn sie Helme
zerschmetterte und Halsbergen durchbrach. Seine Rüstung war über
und über mit Blut bedeckt, so daß es schien, er habe sich in einem
Blutstrome gebadet, – vollkommen durch diese abschreckende
Außenseite den [bookmark: page460]Beinamen erklärend, welchen der allgemeine
Ruf ihm gab. Das Streitroß sah nicht besser aus, als sein Herr und
die erbitterten Stöße, welche es manchmal mit der eisernen Spitze
der Stirnrüstung gegen den Feind führte, bewiesen, daß Herr und
Thier vom Geiste des Würgens besessen waren. Manches schöne
Frauenauge blickte mit Bewunderung auf den heldenmüthigen Ritter
nieder und Vielen glich er einem St. Georg, der zu ihrer Erlösung
herbeieilte.

		»Fegt die Straße nicht gar so säuberlich, – laßt auch uns was
übrig!« jauchzte Kurd im Rücken seines Herrn.

		»Dort schmettere mir den Kerl nieder!« rief Windstein, gegen
Sickingens wackeren Rottmeister Christoph hinweisend, welcher eben
Heinrichs Reitknecht Veit erschlagen hatte.

		»Was Du Schuft?« schrie Kurd den Sieger an. »Hast Du nicht
Bruderschaft mit ihm getrunken und jetzt schlägst Du ihn todt?«

		»Bei solchem Tanz gilt Duzbruderschaft keinen Heller!« rief der
Rottmeister, ebenfalls sich bemühend, mit Kurd handgemein zu
werden.

		»Laßt ihn Gesellen, – mein ist er!« schrie Kurd, als die Hessen
den kecken Reisigen angriffen, der ohne den Gebrauch der Waffe
mitten unter sie hineinritt, einzig bemüht, seinen ehrenwerthen
Standesgenossen zu erreichen. [bookmark: page461]

		»Jetzt aufgepaßt Großmaul!« rief Christoph, nachdem er auf
Hellebardenlänge zu Kurd herangedrungen. »Nur Eins noch, – zwingst
Du mich, – denk' an meine arme Seele; denn ich glaub', St. Peter
wird sie nicht gleich durch die Pforte lassen.«

		»Hast doch noch einiges Christenthum im Leibe, obwohl Du Deinen
Duzbruder erschlugst,« meinte Kurd. »Vorwärts jetzt, – fall' aus, –
der sitzt! Potz Wetter, – piff – paff! Dank dem Schmiedehans für
die Stahlhaube!« – rief Kurd zwischen die Stöße und Hiebe, welche
er entweder empfing, oder austheilte.

		Ihr Zweikampf wurde leider oftmals unterbrochen durch dazwischen
stürmende Krieger, welche so rücksichtslos waren, beide Rottmeister
ihren Handel nicht ruhig ausfechten zu lassen. Zuletzt wurden sie
gar gezwungen, an dem Waffenstillstande Theil zu nehmen, wozu die
Trompeten laut aufforderten.

		Windstein hatte nämlich Drachenfels erblickt und durch die
Rüstung getäuscht, in ihm Sickingen erkannt. Aus Furcht, der
Feldhauptmann möchte abermals seinen Streichen entgehen, ließ er
eine Herausforderung blasen; sogleich wurde diese erwiedert und es
schwieg der Kampf. Zwischen beiden Gegnern bildete sich eine
schmale Gasse. Während Beide ihre Waffen prüften, – was Windstein
nur oberflächlich, Drachenfels hingegen mit aller Genauigkeit that
und mehrere Lanzen zurückwies, deren Schaft für den beginnenden
Streit ihm zu schwach schien, – erwarteten die beiderseitigen
Waffengenossen in ängstlicher Spannung den Beginn des Streites. Man
[bookmark: page462]erkannte nämlich den bedeutungsvollen
Ausgang des Zweikampfes für den Kampf im Allgemeinen, indem die
betreffende Partei durch den Fall ihres Führers ebenso entmuthigt,
wie die andere angefeuert wurde. Windstein hatte das Reichsbanner
an Virnenburg abgegeben, und bevor er die Lanze einlegte, erhob er
das Visir, dem Gegner mit einer von Leidenschaft zitternden Stimme
zurufend:

		»Franz von Sickingen, – Verräther an Kirche und Reich, bist Du
in der Lage vor Deinem ewigen Richter zu erscheinen?«

		Es erfolgte eine Erwiederung, welche in der Wölbung des Helmes
zum unverständlichen, zornigen Brummen erstarb. Die Trompeten
ertönten und Beide sprengten gegeneinander los. Krachend trafen die
Ritter zusammen und ihre Lanzenschafte zersplitterten in viele
Stücke. Drachenfels wankte augenblicklich, sogleich aber saß er
wieder fest und dem Beispiele des Gegners folgend, griff er zum
Schwerte. Nun war der Kampf schnell entschieden. Hans fing mit
vielem Geschicke die verderblichen Streiche auf, oder wich ihnen
aus. Dagegen suchte er mit seinem langen spitzigen Eisen durch die
sich verschiebenden Fugen an Windsteins Rüstung durchzudringen, der
sich unkluger Weise viele Blößen gab und bereits an mehreren
leichten Wunden blutete. Die Empfindung der Wunden reizte den
starken Junker zu außerordentlichem Grimme. Er trieb sein Roß hart
an Drachenfels heran, faßte mit beiden Händen das Schwert, welches
blitzschnell durch die Luft zischte, und im nächsten [bookmark: page463]Augenblicke
sank Hans mit gespaltenem Helm und Haupte vom Pferde. Stürmisches
Siegesgeschrei begleitete des falschen Sickingen Fall. Heinrich
blieb nicht einmal Zeit, nach Sitte und Brauch dem Gefallenen Gnade
anzubieten, wenn anders er derselben noch bedurfte; denn wie ein
reißender Strom brachen die Pfälzer und Hessen über die Leiche weg,
Alles zusammenhauend, was nicht die Waffen wegwarf und sich ergab.
Zu seinem größten Leidwesen mußte Kurd sehen, daß Christoph von
einem Ritter niedergehauen wurde, wofür dagegen der erbitterte
Rottmeister die Sickinger in doppeltem Maße die Kraft seines Armes
fühlen ließ.

		Der Feldhauptmann war indessen siegreich bis zum Koritzerthor
vorgedrungen und hatte gerade dasselbe den außen Stürmenden öffnen
lassen, als ein verwundeter Reisige die Kunde von der erlittenen
Niederlage überbrachte. In demselben Augenblicke hörte man das
ferne Waffengetöse wie daher brausender Sturm näher kommen.
Windstein sprengte an der Spitze der Seinen heran. Anstatt dem
nahenden Feinde die Stirne zu bieten, ließ Sickingen zum Rückzuge
blasen, und die erstaunten Krieger sahen Franz unter den
Vordersten, welche in stürmischer Eile durch das Thor flüchteten.
Niemals wich unter ähnlichen Verhältnissen Sickingen dem Feinde, –
aber diesmal überwog die Macht des Aberglaubens seinen unbändigen,
trotzigen Muth.

		Windstein verfolgte die Flüchtigen, welche erst hinter den
Wällen des verschanzten Lagers gegen die Verfolgung des
unersättlichen Würgers Schutz fanden. [bookmark: page464]

		Noch in derselben Nacht brach Sickingen das Lager ab und zog in
Eilmärschen davon. Zum Danke für die glückliche Rettung aus der
Hand beutegieriger und mordlustiger Feinde ließ der Erzbischof ein
feierliches Tedeum anstimmen. Die altehrwürdigen Hallen der
Kathedrale füllten sich mit Andächtigen, und selten mochte eine so
zahlreiche Versammlung dem allgewaltigen Lenker menschlicher
Schicksale innigeren, aufrichtigeren Dank dargebracht haben, als es
hier geschah.

		Auch Heinrich von Windstein befand sich unter den Andächtigen.
Er hatte das blutbefleckte Eisenkleid abgelegt und seine jugendlich
schöne Gestalt in prächtige Rittertracht gehüllt. Als er nach
Vollendung des Gottesdienstes aus dem Dome trat, umringten ihn
dichte Gruppen, in ergreifender Weise dem starken Helfer ihre
Dankbarkeit ausdrückend. Hohe Schamröthe färbte hiebei das
Angesicht des bescheidenen Jünglings, und als Greise, Mütter und
Kinder den Saum seines Kleides küssten und seine Hände mit Thränen
benetzten, wurde er selber bis zu Thränen gerührt. Bis zur Hofburg
des Churfürsten folgten sie ihm, wo Heinrich Herberge genommen, und
er war froh, Ehrenbezeugungen entronnen zu sein, die alles Maß zu
überschreiten und jene Verehrung anzunehmen drohten, wie sie unter
allen Geschöpfen nur den Heiligen gebührt. [bookmark: page465]

	
		
		Die Verschollenen.

		 

		Kein Blick der Hoffnung heitert mit trübem
Licht

Der Seele Dunkel! Nimmer, o nimmer wird

Dein Auge, Laura, meinem Auge

Wieder begegnen, und Liebe sprechen.

		Hölty.

		 

		Nach Sickingens Abzug brach Windstein nicht eher
von Trier auf, bis die ausgeschickten Späher berichteten, der
Feldhauptmann habe das Heer aufgelöst und in verschiedene Burgen
und Festungen vertheilt. Jetzt vermochten keine Bitten und
Vorstellungen der Freunde, ihn zum längeren Verweilen zu bestimmen.
Da keine weiteren Anfälle Sickingens die Stadt bedrohten, und
Windstein seinen Verpflichtungen gegen Kirche und Reich genügt zu
haben glaubte, zog es ihn mit unwiderstehlicher Gewalt in die
stillen Vogesen. Dieses gegen die Bitten der Freunde rücksichtslose
Drängen zur Heimkehr darf wohl durch die Ungewißheit entschuldigt
werden, in der sich Herr Heinrich bezüglich des Schicksals der
schönen Fleckensteinerin befand.

		Am Tage vor der Abreise überreichte die dankbare Bürgerschaft
Triers dem heldenmüthigen Junker eine jener berühmten nürnberger
Rüstungen, die sowohl durch [bookmark: page466]ihre Festigkeit, wie durch reiche
Verzierungen und kostbare Bestandtheile aus edlem Metall
ausgezeichnet waren. Nicht minder dankbar bewies sich Churfürst
Richard. Nebst anderen Beweisen fürstlicher Huld, hing er dem
Ritter eine schwere goldene Kette von hohem Werthe um die
Schultern, welche Ceremonie der Erzbischof mit seinem Segen
begleitete und durch eine väterliche Umarmung schloß.

		Einen rührenden Anblick bot es dar, als Windstein an der Seite
des Churfürsten, umgeben vom höchsten Adel des Landes durch die
Straßen ritt. Triers ganze Bevölkerung war auf den Beinen. Man
wollte noch einmal den jugendlichen Helden sehen, ohne dessen
Schutz höchst wahrscheinlich die Stadt und ihre Bewohner den wilden
Schaaren Sickingens anheimgefallen wären. Greise mit silbernen
Haaren standen entblößten Hauptes da und sahen zu dem erröthenden
Jünglinge empor, den ihre Segenswünsche begleiteten. Mütter hielten
ihre Kinder auf den Armen und zeigten begeistert den starken
Junker. Andere standen ohne Zuruf, in stiller Bewunderung, und
manches fromme Weib sprach Gebete für den Retter.

		Eine Strecke außerhalb der Stadt nahm der Erzbischof Abschied
von seinem tapferen Bundesgenossen, wobei er die Bemerkung fallen
ließ, beim Kaiser Fürsprache einlegen zu wollen, um den bisherigen
Ritter in einen Stand zu erheben, der seinen Verdiensten für Kirche
und Reich angemessen sei. Indeß der Fürst mit seinem Gefolge in die
Stadt zurückkehrte, gaben andere Herren noch einige Stunden Weges
Windstein das Geleite. Als auch diese endlich sich verabschiedeten
und Heinrich dem [bookmark: page467]Zuge der eigenen Gedanken ungestört folgen
konnte, wendeten sich dieselben ausschließlich dem Gegenstande zu,
der ihn zur schleunigen Abreise aus Trier angespornt.

		Die Kenntniß von dem aufgelösten Verhältnisse zwischen dem
Fräulein von Fleckenstein und Ulrich von Hutten drängte sich in den
Vordergrund seiner Betrachtungen, ihn mit den seligen Gefühlen
jener Menschen erfüllend, welche plötzlich Hindernisse entfernt
sehen, die sich bisher ihrem Lebensglücke entgegensetzten. In
zweiter Reihe kam die lästige Frage, ob der Freiherr oder dessen
schöne Tochter sein Hoffen billigen würden? In Bezug auf das
Fräulein schlug der junge Edelmann jeden Zweifel sogleich mit
Entschiedenheit und fast mit Entrüstung nieder. Von Seite des
Fleckensteiners glaubte er abermals keinen Widerspruch erfahren zu
müssen, indem der Alte zu wiederholten Malen ihm mit Hochachtung
begegnete. – Aber auch peinigende Vermuthungen quälten ihn
zuweilen. Wie mochte die Erlösung der Geliebten aus dem
berüchtigten Drachenfels verlaufen sein? Welche Unbilden mochte sie
dort erduldet haben? Gelang bei der gegenwärtigen Unsicherheit der
Wege die Reise nach Fleckenstein ohne Unfall?

		In süßen Träumereien versunken oder durch Befürchtungen für die
Sicherheit des Edelfräuleins aufgeschreckt, ritt Windstein durch
jene waldreichen und gebirgigen Gegenden, deren Einförmigkeit zu
dergleichen Betrachtungen gleichsam herausforderten. Kurd folgte in
geringer Entfernung mit den übrigen Knechten, und nur selten nahte
der schlaue Rottmeister auf einige Schritte, [bookmark: page468]um zu erfahren, ob sein Herr
geneigt wäre, ein Gespräch mit ihm anzuknüpfen. Am ersten Tage der
Reise wurde ihm diese Ehre nicht, und da Kurd den Gegenstand
kannte, welcher seinen Gebieter beschäftigte, hütete er sich wohl,
seine Gesellschaft aufzudringen. Hie und da entfuhr ein derber
Fluch aus dem Munde des Rottmeisters beim Anblicke der
niedergebrannten, noch rauchenden Trümmer von Dörfern und Weilern.
Nicht minder ärgerte ihn das scheue Entfliehen halbnackter
Gestalten, welche doch hätten sehen sollen, daß Kurd und dessen
Gesellen nicht zu den Sickingischen Mordbrennern gehörten, für die
sie gehalten wurden.

		Ohne Störung erreichte Windstein nach dreitägigem Ritte den
Waasgau, wo auf Bergen und in Thälern seit der Abreise große
Veränderungen vorgegangen waren. Der Spätherbst hatte das frische
Grün der Wiesen hinweggescheucht und durch die gelichteten
Baumkronen zahllose gelbe Blätter gestreut. Viele derselben
bedeckten bereits den Boden, andere sanken mit leisem Geräusche
nieder, denselben Weg zu gehen, welchen ihre Schwestern durch
Jahrtausende gegangen waren, nachdem sie kurze Zeit die Natur
geziert, ihren Schöpfer verherrlicht und den Menschen erfreut
hatten. In der Nähe des Fleckenstein entließ Heinrich seine
Knechte. Von Kurd begleitet, ritt er nach der Burg des Freiherrn,
deren graue Thürme bald vor seinem Auge in stolzem Trotze
emporstiegen. Wiederholt spähte er nach dem hohen Söller, wo
Margareth oft zu stehen pflegte, indeß ihr Blick weit über die
Berge schweifte, oder an den Naturschönheiten der umliegenden
Gegend sich ergötzte. Das Burgfräulein [bookmark: page469]war jedoch nirgends zu
sehen. Ueberhaupt schien das alte Freiherrnschloß wie ausgestorben
und verlassen. Nirgends blitzten auf den Mauern Sturmhauben und
Brustharnische der wachehaltenden Knechte. Kein Waffenlärm erscholl
aus dem Hofe, kein lustiges Zechen aus der Trinkhalle, und die
Mückengestalt des Wächters, welcher hoch auf der Zinne des
Wartthurmes stand, vermehrte beinahe die Todesstille des grauen
Gemäuers. Selbst Kurd schüttelte ahnungsschwer den Kopf, da er
hinter seinem Herrn den Schloßberg hinaufritt. Windstein überkamen
Bangigkeit und Angst, die noch vermehrt wurden, als jetzt des
Thurmwächters Horn in jenen langgezogenen, traurigen Tönen des
Ritters Ankunft meldete, wie dies beim Tode des Burgherrn oder bei
außerordentlichen Unglücksfällen üblich war.

		»Der Fleckenstein schaut gar ernst und düster drein,« brach Kurd
das Stillschweigen, als sie vor dem verschlossenen Thore und der
aufgezogenen Brücke hielten. »Hab' mir die verzauberten Schlösser
immer so vorgestellt, worin minnigliche Fräulein vom einäugigen
Riesen vor grauen Jahren bewacht wurden.«

		Windstein entgegnete hierauf nichts, mit steigender Ungeduld und
Bangigkeit die Oeffnung des Thores erwartend, als jetzt im Innern
der Schlüsselbund des Schließers rasselte.

		»Nun werden wir den Riesen mit einem Auge zu sehen bekommen,«
scherzte Kurd, – »dessen Obhut der alte Fleckensteiner die Burg
anvertraute; denn« – setzte der schlaue Rottmeister hinzu, »daheim
ist der Freiherr [bookmark: page470]gewiß nicht, – wahrscheinlich sitzt er
drunten zu Germersheim beim Bruder; – das holde Töchterlein wird er
natürlich auch mitgenommen haben.«

		In diesem Augenblicke ging das Thor auf, die Zugbrücke rasselte
nieder, und während Heinrich in den Hof ritt, rief ihm der alte
Thorhüter entgegen:

		»Willkommen, Herr Ritter, – sicherlich bringt Ihr Kunde von
unserm lieben Herrn! Seit er von Hohenburg weggeritten, hörten wir
keine Sylbe von ihm.«

		Schnell umstand den jungen Edelmann ein Kreis bejahrter Krieger,
Fleckensteins ehemalige Begleiter in den Mohrenkriegen, jetzt aber
die ganze Hut der weitläufigen Burg. Der trübe, kummervolle
Ausdruck ihrer vernarbten Gesichter erheiterte sich bei Windsteins
Anblick, wahrscheinlich in der Hoffnung, etwas von dem Schicksale
ihres verschollenen Herrn zu hören. Als ihnen jedoch der Junker
mittheilte, der Freiherr sei aus dem Lager von Trier gegen
Drachenfels aufgebrochen, um daselbst seine Tochter abzuholen und
er hätte ihn sicher hier zu treffen gehofft, – da verdüsterte tiefe
Trauer die Mienen der Knechte.

		»Wir werden unseren guten Herrn nimmer sehen,« klagte der alte
Christoffel mit fast weinerlicher Stimme, die sehr im Widerspruche
stand mit dessen harten, verwitterten Zügen. »Wer weiß, in welchem
Thurmverließ unser armer Herr liegt und verderben muß.«

		»So schlimm dürft Ihr von Sickingen doch nicht denken,
Gesellen!« sprach Kurd mit einem besorgten Seitenblicke auf seinen
Herrn. »Franz hat wohl manchen [bookmark: page471]Fehler und auch manches Blut auf dem
Gewissen, das durch seine Schuld und Hand vergossen wurde; dermaßen
schlecht und ehrlos ist aber der Franz doch nicht, daß er 'nen
alten, wehrlosen Mann sollte in's Verließ werfen.«

		»Du kennst weder diesen Franz, noch seine Spießgesellen!«
entgegnete Christoffel. »Sie verstehen sich d'rauf, ihre Mäuler
voll zu nehmen, wenn's gilt, mit Ritterehre zu prahlen und gegen
Fürstenschaft und Pfaffheit loszufahren, – aber gerade sie sind die
Schinder des Adels. Wie haben sie nicht den armen Grafen von
Waldeck zugerichtet! Nackt und bloß, an allen Gliedern gelähmt und
halb todt, setzten sie diesen armen Herrn auf der coburger Haide
aus, – hab' ihn selber gesehen. Hätte der junge Graf Waldeck nicht
achttausend Goldgulden dem Berlichinger Götz und dessen Gesellen
bezahlt, würden die Schufte den alten Grafen gar haben verhungern
und verfaulen lassen. [bookmark: text4]F4 Was unserm Herrn bevorsteht, weiß
Gott!«

		»Seid nur keine jüdischen Klageweiber!« schalt Kurd. »Sucht
Euren Herrn auf und ich will ein ausgesprungener Mönch sein, wenn
sie ihn nicht gegen schweres Lösegeld freigeben.«

		»Ist längst geschehen! erwiederte Hennel. Sickingen will von
unserm Herrn nichts wissen, – war selber bei ihm und als ich die
zweite Frage stellte, zog er gar finster die Brauen zusammen und
drohte mit Stock und Peitsche, wenn ich nicht ginge. Auch nach
Germersheim schickten wir auf Kundschaft, – wir fragten zu Landau,
[bookmark: page472]nirgends sichere Nachricht. Wo sollen wir
jetzt suchen? Die Burgen der Bündischen sind verriegelt und
verrammelt, – lassen keine Maus hinein, am wenigsten die Knechte
des ehrsamen Fleckensteiners, welcher mit der Empörung nichts will
zu schaffen haben.«

		»Ja,« – versetzte der Thorwächter, »wäre unsers Herrn Geldkiste
und Rüstkammer den Bündischen offen gestanden, – hätte er dem
Geschwätz des Hutten Gehör geschenkt, dann müßte er jetzt nicht
unter ihren Fußtritten sich krümmen.«

		»Und dazu unser schönes Fräulein!« klagte Christoffel. »Alle
Heiligen stehen ihr bei, wenn sie dem abscheulichen Hutten in die
Klauen fällt.«

		Windstein folgte bisher dem Gespräche in der Haltung eines
Menschen, welchen der zerschmetternde Schlag des Unglücks bis zur
Theilnahmslosigkeit niederbeugte. Als nun Margareths Erwähnung
geschah, richtete er sich plötzlich auf und fragte in beinahe
drohendem Tone und mit blitzendem Auge nach Sickingens
gegenwärtigem Aufenthalte.

		»Der Schurke ist auf und davon,« antwortete Hennel. »Zuerst hat
er die Abtei Stürzelbronn ausgeraubt und ausgebrannt, darauf ist er
über den Rhein geritten.«

		»Stürzelbronn ausgebrannt?« rief Windstein. »Und im ganzen
Waasgau keine Lanze, solchem schändlichen Verfahren zu
begegnen?«

		»Begegnen?« sprach der Thorwächter. »Ja, Hände genug für's
Zugreifen, aber keine zum Begegnen. Haben doch die ausgesprungenen
Mönche gerade am meisten [bookmark: page473]gehetzt und geschürt, bis jenes ehrwürdige
Haus in Flammen aufging, das St. Disibod erbaute, als er in dieser
Gegend den Heiden das Evangelium predigte.«

		In düsterem, unmuthsvollem Schweigen sah der Ritter nach der
Gegend hin, wo noch einzelne dünne Rauchsäulen aus dem Schutte des
zerstörten Klosters emporstiegen. Die Theilnahme für das Geschick
jener Abtei, welche seit grauen Jahren unter dem Schutze der
Windsteiner gestanden und von ihnen mit Gütern reichlich bedacht
worden, währte indessen nur einige Augenblicke.

		»Erhaltet Ihr Kunde von Eurem Herrn,« sprach er zu den Knechten,
– »laßt's mich nur gleich wissen; ich selber werde keine Mühe
sparen, seinen Aufenthalt zu entdecken!«

		»Wollt Ihr keinen Imbiß annehmen?« fragte Hennel, als Heinrich
sein Pferd gegen das Thor hinlenkte.

		Der Junker machte eine verneinende Bewegung, warf nochmals einen
wehmüthigen Blick nach den obern Gemächern der Burg und verließ
sogleich einen Ort, der seine trübe Stimmung nur vermehren
konnte.

		In tiefster Niedergeschlagenheit über die Unheil bedeutende
Abwesenheit des Freiherrn und Margareths, und gepeinigt durch
allerlei düstere Vorstellungen über das Geschick der
Verschwundenen, ritt Heinrich langsam über die fahle Haide, welche
sich von dem Fleckenstein bis an jenes Thal erstreckte, das gegen
Windstein hinzieht. Die schreckhaftesten Bilder folterten hiebei
des Jünglings aufgeregte Einbildungskraft. Bald sah er das Fräulein
in schaurigen Gewölben an der Seite ihres [bookmark: page474]Vaters, bald erblickte er
sie, – wenn Huttens unheilvolle Gestalt an seinem geistigen Auge
vorüberschwebte, in verzweifeltem Ringen in den Armen der
Gewaltthat. Aus weiter Ferne glaubte er der Jungfrau Nothschrei und
dazwischen Ulrichs wüstes Gelächter zu vernehmen. Krampfhafte
Bewegungen durchzuckten dann die eiserne Gestalt Windsteins, sein
Auge glühte, und endlich sah der umdüsterte Blick hilfesuchend
gegen Himmel. Zugleich geißelten ihn die bittersten Vorwürfe wegen
seines thatlosen Verhaltens. Sein Ritt gegen Drachenfels würde die
innig Geliebte befreit und gerettet haben. Und so sehr umwölkte der
Schmerz sein klares Bewußtsein, daß er sehnlichst den Augenblick
der Entscheidung zurückwünschte, und hätte auch, in Folge des
Rittes nach Drachenfels, Churfürst Richard im Sturme untergehen
müssen.

		Kurd theilte möglichst die Niedergeschlagenheit seines Herrn.
Oftmals blickte der getreue Reitknecht in dessen bleiche,
kummervolle Züge, vergeblich Mittel ersinnend, welche die Leiden
des Gequälten mildern konnten. Kurd kannte zwar die Ursache von
Windsteins Trübsinn, er würdigte auch die Vorzüge des schönen
Fräuleins von Fleckenstein in dem Maße, daß selbst sein Herr um
dieser Jungfrau willen betrübt sein dürfte, ohne Rittersinn und
Mannhaftigkeit zu schaden; – dennoch entdeckte der kluge
Rottmeister, trotz alles Nachsinnens, kein Mittel, des Junkers
trübes Hinbrüten zu beseitigen oder auch nur zu unterbrechen.
Wiederholt knüpfte er Gespräche an und zwar solche, von denen er
wußte, daß sie gewöhnlich ergötzten und zerstreuten. Er sprach von
Schlachten, von [bookmark: page475]erfochtenen Siegen, von eroberten Burgen, –
aber Windstein verharrte in seiner Teilnahmslosigkeit und schien
kaum den wackern Rottmeister zu verstehen.

		»Was den Fleckensteiner und seine schöne Tochter angeht,« – hob
dieser in einem Anfluge von Verzweiflung über den schlechten Erfolg
seiner Bemühungen wieder an, gerade den Gegenstand berührend,
welcher Heinrichs Zustand am wenigsten heilsam wäre, wie er meinte,
– »so glaube ich, daß beide in sicherem, aber ritterlichen
Gewahrsam gehalten werden. Sickingen liebt bekanntermaßen das Geld;
er wird sich lieber ein Stück vom Finger schneiden lassen, als eine
hohe Lösung verlieren. Gerade deßhalb legte er zum Vater noch die
Tochter in Haft, obwohl es ein ganz unerhört Ding ist, für Frauen
Lösegeld zu fordern.«

		Die schnelle Wirkung der diesmaligen Anrede überraschte Kurd so
sehr, daß er im Uebermaß der Freude den Schnurrbart strich; denn
sein Herr erhob das Haupt und würdigte ihn sogar einer
Entgegnung.

		»Du irrst. Hat Sickingen nicht selber erklärt, Fleckenstein
befinde sich nicht in seiner Haft?«

		»Freilich erklärte er das; – aber wem erklärte er's? Dem Hennel,
und dies ist gerade nicht zu verwundern; denn Sickingens Majestät
würde eher einen gemeinen Knecht mit Fußtritten heimschicken, als
mit ihm wegen der Lösung eines Edelmannes unterhandeln. Wartet nur
erst die Zeit ab, und ich will ein Schuft sein, wenn Sickingen
nicht zur Zeit mit des Freiherrn Bruder über die Auslösung
unterhandelt.« [bookmark: page476]

		»Zur Zeit, sagst du? Man könnte glauben, Du wärest bei irgend
einem Raubritter in Diensten gestanden, so bestimmt sprichst Du von
Dingen, wovon ich nichts verstehe.«

		»Ja Herr – zur Zeit! Bei allen Stegreifrittern ist's nämlich
Brauch, ihre Beute so lange hinter Schloß und Riegel zu halten, bis
sie ihnen ein tüchtiges Lösegeld herauspressen können. Darum läßt
auch Franz den Freiherrn die Haft erst recht satt werden, bevor er
ihm die Lösung anbietet.«

		»Nicht unvernünftig gesprochen! sagte Windstein. Sollen wir aber
die Gefangenen auf diese Folter der Habsucht spannen lassen? Wäre
es nicht möglich, die Opfer des geldsüchtigen Franz zu
befreien?«

		»Hm – möglich wär's schon! Vor Allem hätten wir den
Aufenthaltsort der Fleckensteiner zu erspähen, und dies ist gerade
keine halsbrecherische Arbeit, denk' ich.«

		»Wäre die Burg aus Marmor und Granit erbaut, läge sie auf
unzugänglichen Felsen, deren Zacken in die Wolken ragen, – sie
müßte ihre Beute herausgeben,« rief der jugendliche Held.

		»Da fällt mir so eine List ein, die an's Ziel führen könnte,
sagte Kurd. Wie wär's, wenn ich mich in irgendeine Verkleidung
steckte, und die Vesten des Sickingers besuchte? Müßte keine zwei
Heller werth sein, könnt' ich nicht der Hut alle Geheimnisse
entlocken, die sie zu bewachen hat. – Nicht so leicht ist's aber,
die Verkleidung herauszufinden, in welcher die Entdeckungsreise zu
machen wäre.« [bookmark: page477]

		»Der Einfall ist nicht übel; – was sagst Du zu einem wandernden
Krämer? sprach Heinrich. Leute dieses Schlages sind mit ihrem
Trödel gerne auf Burgen gesehen.«

		»Schon wahr; aber ich fürchte, Herr, bald würde der wandernde
Krämer nichts mehr zu verkaufen haben, indem die Sickingischen
Knechte das Langfingern im Brauch' haben und meine gute Waare
höchstens mit einigen Püffen bezahlen würden. – Da gefiele mir die
Kutte eines lutherischen Predigers besser. Diese Schelme stehen bei
den Bündischen in Ansehen und da es ihre Aufgabe ist, das lautere
Evangelium zu verbreiten, so wäre die Frage ganz am Platze, ob sie
nicht einige verstockte Papisten in Haft hätten, deren arme Seele
dem Teufel zu entreißen wäre.«

		»Der Prediger gefällt mir nicht, entgegnete Windstein; selbst
Deine erprobte Klugheit möchte Dich hier im Stiche lassen.«

		»Sorgt nicht, Herr, – will das lautere Evangelium so gut
predigen, wie Meister Kunz der Schuhmacher, oder Meister Fritz der
Schneider. Ich predige den Knechten, was ihnen gefällt, – schimpfe
gegen Papst und Kaiser, – preise Wein und Weiber, – verfluche
Fasten, Beten und Casteien, – verdrehe dazu die Augen, schäume mit
dem Munde, – stampfe mit den Füßen, und ich schwöre, daß sie mich
für 'nen ausgemachten Reformator halten.«

		»Die Rolle ist widerwärtig!« sagte der Junker. »Selbst im
Scherze soll man das gottlose Treiben jener Schelme nicht
nachahmen.« [bookmark: page478]

		Kurd strich eben mit listigem Sinnen den röthlichen Schnurrbart,
als ein Blitzstrahl die Luft durchzuckte, begleitet von einem so
schweren Donnerschlag, daß die Pferde erschrocken stehen
blieben.

		»Wir werden schlimmes Wetter bekommen!« sprach der Reitknecht,
zum schwarzen Gewölke emporsehend, welches die hereinbrechende
Nacht noch finsterer erscheinen ließ. »Schon lange rumort's hinter
den Bergen, – wären wir daheim! Sonderbar, – zu dieser Jahreszeit
solche Schwüle und solche Donnerschläge. Potz und Krach,« – rief
er, als schnell aufeinanderfolgende Donner durch die Wälder
brausten und der Regen in Strömen herabzufallen begann.

		Sie trieben die Pferde an, welche trotz aller Bemühungen der
Reiter nicht zum schnellern Schritt zu bringen waren, sondern jeden
Augenblick stehen blieben und verzagt die Köpfe hingen. Indessen
wälzte sich immer schwärzeres Gewölke über das Thal herein, die
Wassergüsse rauschten immer heftiger nieder, ohne Unterlaß
durchzuckten Blitze die Luft und das Donnerwetter nahm jenen
furchterregenden Ausdruck an, wie er selbst in Gebirgsgegenden nur
selten vorkommt.

		»Heilige Mutter Gottes!« rief Kurd sich bekreuzend, da ganz in
der Nähe mit entsetzlichem Krachen ein Blitzstrahl niederfuhr und
die brennenden Splitter einer Eiche umherwarf. »Heiliger Conrad, –
mein gnädiger Schutzpatron, steh' uns bei! Wir sind verloren, Herr,
– schlägt uns auch nicht der Blitz zusammen, müssen wir sicherlich
in der Fluth ersaufen.« [bookmark: page479]

		»Schäme Dich!« tadelte Windstein. »Hat die Vorsehung unseren Tod
beschlossen, müssen wir zufrieden sein; aber selbst der
unwiderstehliche Wetterstrahl darf ächte christliche Ritter nicht
zu jammernden Weibern machen.«

		»Hört Ihr, eben brechen die Gewässer von den Bergen los! Wie es
rauscht und tobt, – wie die Felsblöcke niederstürzen! Gott sei uns
gnädig,« – schloß der Rottmeister, ohne das Schweigen abermals zu
brechen, welches ihm der Schrecken aufnöthigte.

		Der Junker war abgestiegen, das Pferd, welches nicht mehr von
der Stelle wollte, am Zaume nach sich ziehend. Da der Regen
wolkenbruchartig niederströmte und das Thal in einen See zu
verwandeln drohte, blickte er Schutz suchend zu dem Berge empor, wo
die Blitze eine hoch aufgethürmte Felsenwand beleuchteten.

		»Wir können im Thale nicht weiter, ohne weggeschwemmt zu
werden,« sprach er. »Steige ab Kurd und folge mir in die
Drachenstuben. Diese liegen ziemlich hoch und können vom Gewässer
nicht erreicht werden.«

		Der Reisige gehorchte, indessen Heinrich den bisherigen Weg
verließ und einen allmälig emporsteigenden Pfad einschlug, der sie
nach kurzer Zeit in die Drachenstuben führte.

		Die senkrecht emporsteigenden Felsenmassen boten mit ihren
feurigen Zacken und dunklen Schluchten keinen freundlichen Anblick
dar, gewährten aber Schutz gegen [bookmark: page480]den Regen. Am Fuße bildeten sie
nämlich mehrere tiefe Höhlen, die geräumigen Hallen glichen und dem
Gestein den Namen »Drachenstuben« verliehen. Die Reiter banden ihre
Pferde an Bäume fest und zogen sich in eine dieser Höhlen zurück,
welche oft von Hirten und Reisenden unter ähnlichen Verhältnissen
benutzt wurden.

		Unterdessen hatte das Unwetter den höchsten Grad erreicht. Das
Gewölk hing auf die Berggipfel herab, fortwährend aus seinem
feurigen Schooße jene zackigen Blitzstrahlen entsendend, welche den
Heiden den donnernden Gott Jupiter so furchtbar machten. Dabei
rollte der Donner unablässig fort und hatte jenes grausenerregende
dumpfe Brausen angenommen, welches dem Wetter den Anschein eines
furchtbaren Ungethüms gibt, das Lust zeigt, mit unwiderstehlicher
Gewalt Alles niederzuschmettern, wenn keine allmächtige Hand seinem
Rasen Grenzen setzte. Dazwischen zuckten zuweilen durch das stete
Feuermeer hellere, blendende Strahlen, denen Donnerschläge folgten,
welche die Erde zu spalten drohten.

		Windstein sah mit Ruhe, fast mit stiller Befriedigung in das
furchtbare Tosen der entfesselten Elemente. Den Muthigsten mußte
diese wilde Empörung der Natur mit einigem Zagen erfüllen, auf
Windstein machte sie aber sonderbarer Weise den Eindruck eines
angenehmen Schauspiels. Je schrecklicher die Donner krachten und
die Blitze um das Gestein flammten, desto mehr heiterten sich die
trüben Züge des Jünglings auf, – abermals ein Beweis, daß die
Eindrücke der Gegenstände [bookmark: page481]außer uns größtentheils dem inneren
Seelenleben entsprechen. Selbst die Seligkeiten des Himmels
vermöchten Jenen nicht zu beglücken, dessen Geist das Bewußtsein
schwerer Vergehen drückt. Ebenso könnten selbst die Schrecken der
Hölle Jenen nicht erschüttern und quälen, in dessen Seele der
Frieden und das Bewußtsein wohnt, unter schweren Kämpfen den Willen
nach jenen Gesetzen gelenkt zu haben, welche ein allmächtiges Wesen
in unerforschlicher Weisheit vorschrieb. Dem Ritter erschien nun
beim Anblicke der schrecklichen Nachtscene sein augenblickliches
Schwanken höchst kleinlich, ob dem unabänderlichen Willen Jenes zu
gehorchen sei, dessen Finger den Wetterstrahl leitet und die Erde
beben macht, oder ob er nur den sehnlichen Wünschen der eigenen
Neigungen nachzugeben habe. Indem Heinrich diese Gedanken
verfolgte, wunderte es ihn, wie seine klare Einsicht erst kurz
vorher dermaßen so getrübt werden konnte, daß sein Urtheil ganz
entgegengesetzt sich zu gestalten gedroht hatte, und ihn sogar der
Wunsch beschlichen, mit Verletzung heiliger Pflichten jenem Ziele
näher zu kommen, welches er für das ihn beseligendste auf Erden
hielt.

		Inzwischen traf von Zeit zu Zeit Windsteins Ohr ein klägliches
Wimmern und Stöhnen, welches aus der Höhle dicht neben ihm
hervordrang. Bisher hielt er diese Laute für das Aechzen der im
Sturme sich beugenden Bäume. Da er aber jetzt ganz deutlich
menschliches Klagegestöhn unterschied, erhob sich der Junker und
trat in die nebenan liegende, von der ersteren nur durch eine
Steinwand getrennte Höhle. Hier sah er nun einen [bookmark: page482]Menschen flach auf dem
Boden liegen, das Angesicht der Erde zugekehrt und fortwährend
jammernd, was bei heftigern Donnerschlägen mit erhöhter Stimme
geschah und von krampfhaften Zuckungen des Körpers begleitet war.
Zu dem Unbekannten niedergebeugt, glaubte Windstein, so viel die
Kleidung im Lichte des Blitzes verrieth, den Edelmann zu erkennen.
Die kurzen Stoßgebete aber, von lateinischen Wörtern untermischt
und in der höchsten Seelenangst ausgestoßen, schienen den
vermutheten Stand des Fremden nicht zu bestätigen.

		»Erbarmen Herr, – Erbarmen!« stöhnte er. »Mein Vergehen schwebt
vor meinem Angesichte, – miserere mei Domine
– miserere! Wehe mir Elenden, wehe mir, – heiliger Bernhard
bitte für mich, – alle Heiligen stehet mir bei! De profundis clamavi ad te Domine, aus der Tiefe
meiner Schuld rufe ich zu dir, o Herr, – gehe nicht mit mir in's
Gericht!«

		»Wie mögt Ihr so kläglich jammern!« rief der Junker, seinen Mund
hart an das Haupt des Unbekannten legend und ihn am Arme
schüttelnd. »Steht auf! – Ihr beleidigt eher die Gottheit durch
Euer verzweifeltes Gestöhn, als Ihr sie hiedurch versöhnt.«

		Der Fremde verwandelte sein lautes Klagegeschrei in ein leises
Wimmern, ohne sich jedoch vom Boden zu erheben.

		»Was hilft Euch diese Lage?« rief der junge Edelmann, nicht ohne
Aerger über die Feigheit des Unbekannten. »Wird Euch der
Wetterstrahl weniger treffen, [bookmark: page483]im Falle ihn Gott auf Euch schleudern will?
Auf – erhebt Euch!«

		Diese Ermunterung begleitete er mit einiger Anstrengung, den
Hingestreckten emporzurichten, und als derselbe mit aufgerichtetem
Oberkörper vor ihm saß, glaubte er das fahle Schreckensgesicht zu
erkennen.

		»Seid Ihr nicht der Cisterzienser Albert?« fragte der
Junker.

		Der Angeredete bejahte die Frage durch eine Beugung des
Hauptes.

		»Aber wie kommt Ihr hieher und dazu in solcher Tracht?«

		»Gott sei mir gnädig!« seufzte Albert. »Ich habe mein Gelübde
gebrochen, – bin aus der Kutte gesprungen, – darum ist die Hand des
Herrn furchtbar über mich ausgestreckt. Miserere – propitius esto mihi peccatori,« schloß
er, mit vieler Zerknirschung auf die Brust schlagend.

		»Allerdings ein schlimmer Schritt,« sprach der Jüngling. »Doch
wird Euch noch Zeit zur Buße bleiben, um den Himmel zu
versöhnen.«

		»Ja – Buße will ich thun! Kyrie
eleison,« – fügte er bei, als eben wieder ein fürchterliches
Krachen durch die Luft brauste. »O Herr, gönne mir Zeit zur Buße,
ich will in mein Kloster zurückkehren und müßte ich es eigenhändig
wieder aufbauen, – verfluchen und vermaledeien will ich die
Irrlehre, die mich zum Fall brachte.« [bookmark: page484]

		In dieser Weise fuhr der zitternde Mönch fort, bald in den
heiligsten Betheuerungen seine Besserung versprechend, bald die
Lehren des lauteren Evangeliums verwünschend. Heinrich sparte
inzwischen keine Trostgründe, den Gefolterten zu beruhigen, was ihm
jedoch erst vollständig gelang, als der Donner in der Ferne rollte
und die Scheibe des Mondes am klaren Himmel stand.

		»Gewiß hat auch Euch das Wetter überrascht und an diesen
unheimlichen Ort getrieben,« sprach Windstein.

		»Allerdings! Nach Aufhebung des Klosters verweilte ich noch
mehrere Tage bei meinem Oheim und wollte heute noch zu Hause
eintreffen. Aber mir geschieht ganz recht, – so geht's, wenn man
Andere lieber hat, als sich selbst; denn nur die Sehnsucht nach
meiner Liese verleitete mich, bei Nacht und Wind davon zu
reiten.«

		»Ihr habt doch nicht bei der Zerstörung des Klosters
mitgeholfen?«

		»Freilich! Warum auch nicht? Ehedem sorgte das Kloster für
meinen Unterhalt, jetzt muß ich selber dafür sorgen. Aber mein
Geld, – wo ist mein Geld?« rief er voll Unruhe aus, die Taschen
durchstöbernd, bis er einen angefüllten ledernen Beutel in der Hand
hielt.

		»Seht, Herr Ritter, das ist Alles, was ich mit vieler Mühe von
dem filzigen Sickingen erpressen konnte, – fünfzig lausige
Gulden!«

		»Schande über Euch,« rief der Junker voll Unwillen, »daß Ihr an
jenem Hause, in welchem Ihr [bookmark: page485]mit heiligem Eide die Ordensgelübde abgelegt
habt, zum Räuber geworden.«

		»Ich hielt nur am heutigen Brauche der Welt!« entgegnete Albert.
»Stürzelbronns Untergang stand unwiderruflich fest und ein Narr
müßte ich gewesen sein, aus diesem nothwendigen Untergang keinen
Nutzen zu ziehen.«

		»Schlechte Entschuldigung!« sprach der Gewappnete finster. »Ihr
seid ein so guter Räuber an geheiligtem Gut, wie Sickingen und die
übrigen Ehrlosen.«

		»Mit Verlaub, Herr Eisenmann, – das Klosterplündern ist
keineswegs ehrlos, sondern ehrenvoll und durch das unverdunkelte
Evangelium befohlen.«

		»Wie?« – rief der Junker entrüstet aus. »Ihr wagt es, auf Lehren
Euch zu berufen, die Ihr eben erst verflucht und verdammt
habt?«

		»Dieß that ich allerdings im Zustande des Schreckens, – möchte
sagen, des Wahnsinns,« entgegnete der entsprungene Mönch. »Der
Wahnsinnige darf aber nicht gehalten werden, Versprechen zu
erfüllen, die er in seiner Tollheit gethan.«

		Der Unwille über solch treulose Doppelzüngigkeit machte den
Junker verstummen. Der Mönch stand ebenfalls schweigend vor ihm,
noch immer den Geldbeutel in der Linken haltend. Ein verlegenes
Lächeln schwebte über seinem Gesichte, – durch die matten
Lichtstrahlen des Mondes, welche durch das Geäst der Bäume fielen,
zum häßlichen Grinsen verzerrt. Zu gleicher [bookmark: page486]Zeit tauchte im Dunkel der
Höhle ein bleiches finsteres Gesicht auf, und da die Finsterniß den
übrigen Theil des Körpers verbarg, schien dieses höhnisch lachende
Gesicht im freien Raum zu schweben und einem bösen Geiste
anzugehören, der aus dem Schooße der Erde emporstieg.

		»Meine Entschuldigung scheint Euch nicht befriedigt zu haben,«
unterbrach Albert das Stillschweigen. »Ich war freilich gesonnen,
wieder ein guter Mönch zu werden, – aber die Gefahr ist vorbei und
damit auch mein Entschluß. Die Schrift behält hier abermals Recht:
der Geist ist willig, aber das Fleisch ist schwach.«

		»Dies paßt ganz besonders auf Euch,« meinte Kurd; »denn Ihr habt
weit mehr Fleisch, als Geist. Seid Ihr nicht auf der Hut, wird das
übermächtige Fleisch Euer bischen Geist vollständig
auffressen.«

		»Ihr habt da einen vorlauten Knecht, Herr Ritter,« sprach Albert
beleidigt.

		»Nichts ohne Ursache,« bemerkte der schlaue Rottmeister. »Seht,
mein Herr verliert die Sprache, sobald ihm ehrlose,
pflichtvergessene Schelme unter die Augen kommen, und da muß ich
für ihn reden.«

		»Die Pest über Dich, frecher Fant!« schalt der ehemalige
Cisterzienser.

		»Und über Euch ein Fünklein Verstand,« entgegnete Kurd, »damit
Ihr einseht, welch' ein Tropf Ihr seid.«

		»Schon gut – warte nur!« knirschte Albert. »Bald soll mir
Gelegenheit werden, Dich zu züchtigen, loser [bookmark: page487]Bube; denn wisse, zwölf vom
Adel umlagern die Burg Deines Herrn und beinahe wäre ich versucht,
ihre Zahl zu vermehren, um Dich Gauch beim Schopf zu fassen.«

		»Ei, das könnt Ihr gleich hier thun!« lachte Kurd.

		Albert nahm jedoch die Herausforderung nicht an, sondern schritt
den Berg hinab, von Zeit zu Zeit nach Faust, dem Astrologen,
rufend.

		»Was meinte nun der Schuft?« sprach Kurd. »Sollten sie uns
wirklich die Heimkehr abgeschnitten haben?«

		»Wird sich bald zeigen,« entgegnete Windstein. »Gehe, binde die
Pferde los.«

		Der Edelmann griff nach Lanze und Schwert, die am Felsen lehnten
und wollte eben den Ort verlassen, als er seinen Namen nennen
hörte. Er wendete sich um und der Astrologe Faust trat aus dem
Innern der Höhle hervor. Nach kurzem Gruße, welchen der Junker aus
Verwunderung über das plötzliche Erscheinen des Alchymisten zu
erwiedern vergaß, begann Faust das Gespräch mit jenem
geheimnißvollen Lächeln, das ihr gegenwärtiges Zusammentreffen
nicht als bloßen Zufall darstellen sollte.

		»Verzeiht, Herr Ritter, wenn Faust von einer Zusammenkunft
Gebrauch macht, die nicht freiwillig ist, sondern durch die
Schrecken der Natur herbeigeführt wurde.«

		»Nun ist's klar, woher dieses Höllenwetter kam!« murmelte Kurd,
als er den Astrologen gewahrte. »Gewiß hat der Hexenmeister die
ganze Teufelssippschaft [bookmark: page488]heraufbeschworen, um solches Heulen, Krachen
und Rasen in der Luft fertig zu bringen. – Was will er mit meinem
Herrn? Kurd – sei auf der Hut und fürchte selbst den Teufel nicht,«
– und der abergläubische Rottmeister griff zur Hellebarde und
beobachtete jede Bewegung des Astrologen, um augenblicklich
herbeieilen zu können, wenn jener etwa Lust zeigte, mit seinem
Herrn durch die Luft davon zu fliegen.

		Kurd schien übrigens nicht ganz im Unrecht, wenn er dem
unheimlichen Doktor solche geheime Künste zuschrieb, wodurch feste
Entschlüsse schnell erschüttert und das äußere Verhalten plötzlich
in das Gegentheil verwandelt wird. Kaum hatte nämlich der Junker
einige Worte mit dem Alchymisten gewechselt, als sein voriges
ruhiges Benehmen in leidenschaftliche Ausbrüche überging, in denen
er Dinge sagte, die sich mit seinem gewöhnlichen Denken nicht
vertrugen. Die Worte des Gelehrten konnte aber der Rottmeister
nicht verstehen, obwohl er das Gehör über alle Maßen anstrengte.
Jedenfalls mußten diese von außerordentlicher Wichtigkeit, oder gar
Zaubersprüche sein, wie Kurd meinte, da sein Herr grobe Flüche und
Verwünschungen ausstieß, was er sonst nie that und wozu ihn nur
Hexenkünste verleiten mochten.

		»Alle übrigen Versuche sind vergeblich,« sprach jetzt Faust in
erhöhtem Tone. »Diese einzige Bedingung kann sie retten und von
Euch hängt die Entscheidung ab. Hutten verdient allerdings die
tiefste Verachtung; gerade deshalb sollt Ihr aber keinen Augenblick
zaudern, [bookmark: page489]die unnatürliche Verbindung zwischen einem
Engel und einem Teufel zu verhindern. – Von Sickingen bitte ich
besser zu denken, Herr Ritter! Verdient auch sein Plan den höchsten
Grad Eures Mißfallens, dürftet doch selbst Ihr einige
Entschuldigung in dem Umstande finden, daß Franz gegründete Ursache
hat, Eure Freundschaft zu erzwingen. Ohne Euren Arm läge Churfürst
Richard unter den Trümmern seines Thrones begraben und Sickingen
könnte bis Frühjahr den Krieg unter weit günstigeren Auspicien
beginnen, ohne dazu den Winter hindurch zu Schweinfurt zu sitzen
und Herren von schwerer Fassungskraft die Nothstände des Adels
darlegen zu müssen, um ihre Beisteuer zum Kriege zu erbetteln. –
Doch für jetzt lebt wohl, – Ihr habt Bedenkzeit bis ich
wiederkomme.«

		Faust reichte dem Junker die Hand, dessen vorige Aufregung
tiefer Niedergeschlagenheit gewichen war, und sogleich verschwand
der Astrologe hinter dem Schatten der nächsten Tannen. [bookmark: page490]
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		Schreckliches.

		 

		Ihr Anschlag Herr zu nichte mach',

Laß sie treffen die böse Sach'

Und stürz' sie in die Gruben hinein,

Die sie machen den Christen Dein.

		Luth. Lied.

		 

		Windstein hatte bei der Rückkehr seine Felsburg
zwar nicht von Feinden umlagert, wohl aber einen Fehdebrief
gefunden, worin mehrere Adelige der Nachbarschaft, als Mitglieder
der landauer Einigung, ihm absagten und ihre feindlichen Angriffe
in nahe Aussicht stellten. In der That zog nach einigen Tagen ein
starker Haufen Krieger durch das Thal herein, stellte sich außer
Schußweite der Burg in Schlachtordnung, ließ mehrere
Herausforderungen blasen, kehrte aber eiligst zurück, als Windstein
an der Spitze seiner Reisigen die Veste verließ. Diese Neckereien
des Feindes wiederholten sich von Zeit zu Zeit, so daß die Absicht
hervorzuleuchten schien, den Burgherrn stets in Athem zu halten und
ihm zu beweisen, [bookmark: page491]daß seine Entfernung und die Entblößung
der Veste von Vertheidigern deren Zerstörung herbeiführen würde.
Wahrscheinlich erdachte Sickingen diese List, um seinen
gefährlichsten Gegner in den eigenen Mauern fest zu bannen.

		Seit der nächtlichen Unterredung Heinrichs mit Faust war in dem
Wesen des Ersteren allmälig eine höchst traurige Veränderung
vorgegangen. Gebeugten Hauptes schritt der Jüngling durch die Gänge
und Hallen der Burg, welche er sonst sogar in Tagen des Friedens
mit Waffenlärm erfüllte. Oft saß er Tage lang an derselben Stelle
in düsteres Hinbrüten versunken, und gab auf gestellte Fragen ganz
verkehrte Antworten. Die blühende Gesichtsfarbe der Jugend verging,
und seine Haltung glich immer mehr jener des vom Schicksale
tiefgebeugten Mannes.

		Der getreue Rottmeister beklagte sehr das Leiden seines Herrn,
wofür es kein Heilmittel gebe; denn er behauptete steif und fest,
Faust habe ihm diese Krankheit angezaubert. Nicht minder schmerzte
dieses hinsiechende Leiden den Cisterzienser Fidelis, denselben,
welchen Heinrich zu Landau dem Feuertode entriß und der nach
Zerstörung Stürzelbronns zu Windstein Schutz gefunden. Vergebens
suchte der gute Mönch die Ursache dieses auffallenden Benehmens dem
Burgherrn zu entlocken; denn der kluge Cisterzienser erkannte bald,
diese liege nicht im Bereiche des Körpers, sondern des
Seelenlebens. Ließ sich der gutmüthige Greis, durch Theilnahme und
Anhänglichkeit verleitet, zu ungewöhnlich zudringlichen Bemühungen
hinreißen, ihm, dem geistlichen [bookmark: page492]Vater das Herz zu öffnen, so erröthete
der Jüngling und suchte durch ausweichende Antworten dem
Fragesteller zu entgehen. Diese Zurückhaltung Heinrichs gegen
Fidelis entsprang jedoch keineswegs dem Mangel an Vertrauen; er
kannte vielmehr dessen Liebe zu ihm, er schützte ihn hoch und
erblickte gleichsam einen Heiligen in dem gemarterten Bekenner
seines Glaubens, dem er ohne tiefe Beschämung jene Neigungen nicht
enthüllen durfte, welche der Priester, an erhabene Betrachtungen
und Entsagungen gewöhnt, nicht verstehen oder mißbilligen würde.
Wahrscheinlich hätte der Cisterzienser niemals oder zu spät die
Ursache von Heinrichs Leiden erfahren, welche täglich einen
schlimmern Charakter annahm, würde ihm nicht Kurd zufällig den
Schlüssel dazu geliefert haben. Bald kannte der Mönch das ganze
Verhältnis des Junkers zu Margareth von Fleckenstein; auch über
Windsteins Unterredung mit Faust berichtete Kurd, was er wußte.

		In Folge der gewonnenen Kenntniß begab sich Fidelis zum
Burgherrn, der eben wieder einen vollen Tag ohne Speise und Trank
im Gemache verlebt hatte.

		»Mein Sohn!« begann der greise Mönch in mildem Ernste. »Du
hättest mir nicht verschweigen sollen, was Dich drückt, – gewiß
hätte sich längst ein Mittel der Heilung gefunden.«

		»Dank für Eure Theilnahme, ehrwürdiger Vater!« entgegnete trübe
der junge Mann. »Obwohl Eure Heilkunde alles Vertrauen verdient,
möchte jenes kostbare Kraut in unseren Bergen doch nicht zu finden
[bookmark: page493]sein,
das mir, – ich gestehe es, die verlorne freudige Stimmung
wiedergibt!«

		»Du sprichst von Kräutern, mein Sohn!« entgegnete der Greis, an
Heinrichs Seite sich niederlassend. »Blumen gehören auch zur
Pflanzenwelt und gar schön werden edle Menschenseelen mit Blumen
verglichen. Wie meinst Du, wäre die reine Lilie von Fleckenstein
nicht im Stande, Deine Heilung zu erwirken?«

		Der Junker schlug das Auge nieder und erröthete.

		»Endlich gelang es mir, Dein Geheimniß zu entdecken,« fuhr der
Greis fort. »Deine Wahl ist lobenswürdig; denn sie fiel auf eine
fromme reine Jungfrau. Eure erzwungene Trennung ist gewiß von
kurzer Dauer und mit Unrecht gibst Du Dich solchem Trübsinn
hin.«

		»Verzeiht, ehrwürdiger Vater!« sprach der Jüngling, erfreut und
überrascht über die Art und Weise womit der Mönch diesen Gegenstand
besprach. »Nicht eine kurze Trennung ist Ursache meiner Trauer.
Wißt, Sickingen hat den Freiherrn in Haft geworfen, Margareth
theilt freiwillig die Gefangenschaft ihres Vaters, den er nur unter
der Bedingung freigibt, daß das Fräulein,« – seine Stimme stockte
und erst nach einiger Anstrengung setzte er hinzu: dem
nichtswürdigen Hutten die Hand reiche.«

		»Eine höchst unchristliche und schändliche Bedingung!« sprach
der Cisterzienser.

		»Franz hat jedoch einen Ausweg offen gelassen,« fuhr Windstein
fort. »Im Falle ich der Empörung beitrete, soll der Freiherr der
Haft entlassen werden und dem Fräulein freie Wahl bleiben.« [bookmark: page494]

		»Nun begreife ich Dein Leiden, mein Sohn!« sprach der Mönch tief
gerührt. »In der That muß Dein Kampf zwischen Pflicht und Liebe
furchtbar gewesen sein. – Deine Liebe zu jener gottesfürchtigen
Jungfrau ist gewiß edel, rein und Deiner erhabenen Gesinnung
würdig,« fuhr der Greis nach kurzem Stillschweigen in demselben
milden, tröstenden Tone fort. »Deßhalb bin ich fest überzeugt, daß
die Vorsehung Deine schweren Kämpfe, welche ja nur im Widerstreite
gegen jenes gottlose Ansinnen bestanden, durch Erfüllung Deines
sehnlichsten Wunsches hienieden krönen wird.«

		Wie herabfallender Thau verwelkende Blumen erquickt, so belebten
die Worte des Mönches das Gemüth Heinrichs. Er richtete das
gebeugte Haupt empor und zum erstenmale, seit langer Zeit,
leuchtete aus seinem Auge hoffnungsvolle Zuversicht.

		»In der That möchte nur der Allmacht möglich sein,« sprach er,
»eine günstige Wendung herbeizuführen. Sickingen scheint Alles an
meiner Beihilfe zum reichsverrätherischen Unternehmen zu liegen; er
wußte mich an der empfindlichsten Seite zu packen und Franz besitzt
Entschiedenheit genug, seine Drohungen durchzuführen. Das Fräulein
wird Ulrich ihre Hand nicht versagen, um ihren Vater ewiger
Gefangenschaft zu entreißen. Und so,« – schloß er mit einem
schweren Seufzer, »wird Margareth entweder Huttens Weib, – oder ich
werde meineidig gegen den Kaiser und abtrünnig vom
Väterglauben.«

		»Beide Fälle werden nicht eintreten, mein Sohn,« sagte Fidelis
mit Bestimmtheit. »Nicht entfernt darfst [bookmark: page495]Du in Gedanken an die
Möglichkeit von Handlungen einwilligen, welche Dein Gewissen schwer
belasten würden. Sei überzeugt, die allgütige Vorsehung, in deren
Hand das Geschick der Völker, wie des Einzelnen ruht, kennt Wege
genug, um ohne Verletzung der heiligsten Pflichten Deine Bitten zu
erfüllen.«

		In dieser Weise setzte der gute Alte das Gespräch noch eine
Weile fort, zur sichtlichen Erhebung und Beruhigung des
Tiefgebeugten. Wenn Heinrich in das verstümmelte Angesicht des
Greises blickte, der beinahe ein Märtyrer seines Glaubens geworden
wäre, – wenn er das heilige Feuer seiner Augen betrachtete, das ihn
zu erwärmen schien, und wenn er den milden Trost und die Weisheit
seiner Worte erwog, empfand er neben gewonnener Seelenstärke auch
einigen Tadel über bewiesene Feigheit. Diese Unterredungen
wiederholten sich, und ihre Wirkungen waren erstaunlich. Die trübe
Stimmung wich allmälig, die frühere Heiterkeit, die blühende
Gesichtsfarbe kehrte zurück und er sah mit Vertrauen der Zukunft
entgegen.

		Ungefähr drei Monate nach dem eben erwähnten Gespräche, trat der
Astrologe Faust unerwartet und plötzlich vor den jugendlichen
Burgherrn. Heinrich erschrack bei dessen Anblick, als sei ein Bote
des Todes und Verderbens vor ihm erschienen. Diese peinigenden
Gefühle beruhten wohl auf dem Umstande, daß sein Entschluß
feststand, in das ehrwidrige und gewissenlose Ansinnen nicht
einzugehen, obwohl noch [bookmark: page496]keine Möglichkeit vorlag, das Edelfräulein
dem unselig drohenden Geschicke zu entreißen. Zum weiteren
Verdrusse des Junkers war gerade Fidelis mehrere Tage abwesend und
er sah sich, ohne den leitenden Rath des klugen Mönches, der
Arglist des Gelehrten hingegeben.

		»Ihr werdet mit mir zufrieden sein,« begann Faust, nach üblicher
Begrüßung. »Unter allen Boten des nahen Frühlings bin ich wohl der
erste und hoffe, daß Eure Entscheidung, wozu Ihr lange Bedenkzeit
gehabt, Eure frühlingsfarbigen Aussichten nicht zerstören
wird.«

		»Eure Forderung verdient immer dieselbe verneinende Antwort,«
entgegnete Heinrich schnell, als fürchte er, die verzögerte
Entscheidung möchte seinen Entschluß wankend machen.

		»Ihr wollt also die schöne Fleckensteinerin dem elendesten Loose
preis geben?« rief der Doktor mit erheucheltem Staunen. »Die
edelste Jungfrau soll das unglücklichste Weib geben, – unglücklich
deßhalb, weil sie Euch mit glühender Liebe zugethan ist? Junger
Mann, – Eure Handlungsweise verdient einen Namen, den ich nicht
aussprechen mag.«

		»Verurtheilt mich immerhin, – ich kann nicht anders!« sprach
Windstein, nach Fassung ringend und mit den Zeichen qualvollen
Seelenschmerzes im Angesichte.

		»Ihr könnt nicht anders? Wollt Ihr ehrenfester sein, junger
Mann, als mancher ergraute Degen, der für des Adels Freiheit in den
Kampf zieht, – gewissenhafter, als mancher Prälat, welchen das
lautere Evangelium zu seinen ergebensten Anhängern zählt?« [bookmark: page497]

		»Ueber Andere steht mir zwar kein Urtheil zu, doch sollen Andere
auch nicht Maßstab meiner Handlungsweise sein,« entgegnete
Windstein. »Indessen,« – fuhr er fort, »klingt Eure Darstellung von
Margareths Lage gar zu märchenhaft. Am wenigsten leuchtet mir
Huttens Bewerben ein; gab doch dieser Edelmann sein Ehrenwort, den
Waasgau für immer zu verlassen.«

		»Sein Ehrenwort?« lachte der Doktor. »Als ob Huttens Ehrenwort
irgend ein Gewicht hätte! Ich sage Euch, dieser Mann ohne Ehre wird
der Gatte jenes Weibes ohne alle Makel. – Jetzt schon, – dies dürft
Ihr wissen, – jetzt schon, wohnt er mit ihr unter demselben
Dache.«

		Diese Bemerkung brachte den Junker außer aller Fassung, er
wechselte wiederholt die Farbe, indeß sein Auge wild
aufflammte.

		»Das lügt Ihr!« rief er aus. »Niemals wird der Freiherr die Luft
athmen, welche Ulrichs Gegenwart verpestet.«

		»Allen Dank für Euer Lob!« sprach Faust, vor dem Burgherrn mit
höhnischem Lächeln sich verbeugend. »Das lüge ich, – natürlich,
weil es dem Herrn Ritter nicht angenehm klingt. Indessen könnt Ihr
Euch von der Wahrheit meiner Aussage überzeugen.«

		»Ihr wollt mir den Fleckensteiner und dessen Tochter in Huttens
Gesellschaft zeigen?« rief der Jüngling im hohen Grade
betroffen.

		»Allerdings!«

		»Euer Anerbieten ist angenommen!« [bookmark: page498]

		»Gut,« entgegnete Faust hinterlistig lächelnd. »Mit
Sonnenaufgang treffen wir uns morgen früh bei der Tannenbrücke, –
bedinge mir aber aus, daß Ihr ohne Begleitung kommt.«

		»Ohne Begleitung? Warum dies?«

		»Fürchtet Ihr etwa Verrath?« that der Doktor beleidigt. »Obwohl
ich kein ehrenfester Edelmann bin, wird doch keine Angelegenheit
von weit größerer Wichtigkeit mich zum Verrath gegen jene
verleiten, die sich meiner Leitung anvertrauten. Indessen ist es
meine fernere Bedingung, daß Ihr vollständig gewappnet erscheint.
Der Grund zu diesen Maßregeln soll Euch später klar werden.«

		Windstein versprach am bezeichneten Orte sich einzustellen. Der
Doktor verließ die Burg, ohne Heinrichs Einladung zum Imbiß
anzunehmen.

		Am folgenden Morgen fand sich der Junker an der Tannenbrücke
ein, wo er bereits den Astrologen und dessen Famulus traf.
Letzterer hatte einen weiten Sack vor sich auf dem Pferde liegen,
der keinen unbedeutenden Vorrath von Lebensmitteln enthielt. Faust
entgegnete Windsteins Gruß mit kalter Höflichkeit, worauf die
Reisenden sogleich aufbrachen.

		Den Junker beunruhigte nicht entfernt der Gedanke, er möchte
unvorsichtig in die Hände von Feinden sich geliefert haben, denen
viel an seinem Untergange lag, im Falle er jede Theilnahme an der
Empörung zurückwies. Das lebendige Interesse des liebenden
Jünglings am Schicksale Margareths verhinderte diesen nahe
liegenden [bookmark: page499]Argwohn, ja so ausschließlich beschäftigte
ihn das Fräulein, daß er kaum die Wege beachtete, welche sie
einschlugen. Während die reizende Gestalt der Jungfrau durch die
freiwillig übernommenen Leiden nur liebenswürdiger seiner
Einbildungskraft vorschwebte, fühlte er sich zu den kühnsten
Entschlüssen für ihre Befreiung angetrieben. Die Hindernisse,
welche seinen Planen entgegenstanden, entgingen ihm zwar nicht;
denn jedenfalls war der Aufenthaltsort des Freiherrn eine feste,
durch starke Hut bewachte Burg. Allein die Jugend schreckt vor den
gefährlichsten und tollkühnsten Unternehmungen nicht zurück, sobald
dieselben zur Befriedigung glühender Wünsche überwunden werden
müssen. Anderseits erfüllte ihn das Bewußtsein mit
unaussprechlichem Glücke, bald jener nahen zu dürfen, deren Vorzüge
und hohe Eigenschaften seine Liebe so sehr verdienten.

		Während der ganzen Reise war der Astrologe sehr wortkarg, was
Heinrich, dessen Stimmung und Betrachtungen kein Gespräch zuließen,
kaum bemerkte. Der Doktor ritt immer voraus und schien absichtlich
selten betretene Pfade zu wählen. Kein Dorf, kein Weiler kam ihnen
zu Gesicht, keine Seele begegnete ihnen, und Windstein wußte längst
nicht mehr, wo er sich befand.

		Nachdem sie zweimal im Laufe des Tages gerastet, wurde beim
nahen Sonnenuntergang abermals an einem wildromantischen Platze der
Vogesen Halt gemacht. Der Junker warf eben einen forschenden Blick
auf die sonderbar gestalteten Felsen umher, welche über den Bäumen
in der Form von verwetterten Säulen und riesigen Tischen
emporragten, als ein Bursche aus dem Gehölze [bookmark: page500]hervortrat. Faust wechselte
geheime Worte mit ihm, worauf der Unbekannte verschwand. Dieser
Umstand erregte zum erstenmale Heinrichs Verdacht; denn der
wildaussehende Bursche hatte ihm wiederholt finstere Seitenblicke
zugeworfen, und der Ort war für einen Hinterhalt ganz geeignet.
Faust saß dem Ritter auf dem Felsenstück gegenüber und schien
dessen Argwohn zu errathen.

		»Weßhalb legt Ihr den Helm nicht ab?« brach der Doktor das
Stillschweigen. »Was im Streite schützt, hindert beim Essen.«

		Diese Ansprache war nicht geeignet, Heinrichs erwachten Argwohn
zu vermindern und Faust scharf in's Auge fassend, entgegnete
er:

		»Da mir diese Gegend völlig unbekannt ist und alle Mitglieder
der Adelseinigung meine geschworenen Feinde sind, dürfte einige
Vorsicht nichts schaden.«

		»Wahr, – zumal in unserer Nähe eine starke Abtheilung der
Bündischen lagert; denn Sickingen sagte dem Churfürsten von der
Pfalz ab und der Krieg ist bereits im besten Fortgange
begriffen.«

		»Wir befinden uns auf dem Gebiete des Churfürsten?«

		»An dessen Grenze, – des Pfälzers Gebiet liegt bereits hinter
uns!«

		»Wie ist dies möglich?« rief Heinrich verwundert. »Der beste
Renner vermöchte nicht, in so kurzer Zeit des Churfürsten Land zu
durchfliegen.« [bookmark: page501]

		»Auf den gewöhnlichen Wegen freilich nicht,« – entgegnete Faust,
diesen Gegenstand abbrechend. »Begegnet uns kein Unfall, so
erreichen wir mit Tagesanbruch den Aufenthaltsort der hübschen
Fleckensteinerin.«

		Nach diesen Worten erhob sich Faust mit dem Bemerken, daß die
Reise erst bei vollständig eingebrochner Nacht fortgesetzt würde.
Bis dahin möge sein Pferd zum anstrengenden Ritte sich erholen und
an dem Futter gütlich thun, welches durch Zauberspruch an diesen
einsamen Ort plötzlich gebracht worden zu sein schien.

		»Meine Abwesenheit ist auf kurze Zeit nothwendig, – ruht
indessen ohne alle Besorgniß vor Hinterhalt,« schloß der Astrologe
mit seinem gewöhnlichen spöttischen Lächeln und verschwand gleich
darauf im Gehölz.

		Windstein fühlte einigen Vorwurf, dem unheimlichen Mann das
Weggehen gestattet zu haben, dessen Person er, im Falle eines
feindlichen Anfalles, als Geißel für seine Sicherheit hätte in
seine Gewalt bringen können. Dieser Vorwurf war jedoch schnell
vorübergehend und bald überließ er sich wieder jenen Empfindungen,
die ihn auf der ganzen Reise begleitet hatten.

		Der Astrologe schritt indessen zwischen bemoosten Baumstämmen
mit der Miene eines Menschen hin, welcher einer Handlung von
außerordentlicher Wichtigkeit und zwar mit dem regsten Interesse
entgegengeht. Mit der Schnelligkeit und Sicherheit des geübten
Bergsteigers folgte er dem Wildpfade, welcher manchmal an jähen
Abhängen hinzog und zwischen engen Felsenklüften hinkroch, bis er
endlich zur Höhe führte. Unwillkürlich stand hier Faust [bookmark: page502]still, bei
dem überraschenden und überaus großartigen Anblicke, der sich
darbot.

		In der Mitte eines ziemlich breiten Thales lag kein
unbedeutendes Dorf, das sich im Laufe der Zeit um die grauen
Klostermauern gebildet, welche in stolzer Demuth auf einer mäßigen
Erhebung des Bodens emporstiegen. Dieses Dorf stand in vollen
Flammen. Das Feuer schien an verschiedenen Punkten zu gleicher Zeit
angelegt worden zu sein; denn das gefräßige Element, durch einen
kräftigen Ostwind zur vollen Macht entfesselt, hatte den ganzen Ort
gleichsam verschlungen und einem Feuerofen ähnlich gemacht. Hie und
da stiegen einzelne, ungeheure Flammensäulen hoch über die
gemeinsame Oberfläche des Feuermeeres empor, zuletzt züngelnde
Feuerzacken bildend, welche gierig gegen Himmel leckten, bis sie
mit dumpfem Brausen einstürzten, um an andern Stellen wieder
emporzusteigen. Bald erhoben sich an verschiedenen Punkten dichte
Rauchsäulen, und diese vereinigten sich am brennenden Himmel zu
glühenden Wolken, welche weithin über der Gegend schwebten. Eine
wilde Rotte, gleichsam aus den Flammen emporsteigend, nahte dem
Walde und jetzt verließ Faust, welcher bisher wohlgefällig das
prächtige Schauspiel betrachtet, seinen Standpunkt. Vorsichtig
schritt der Doktor in der hereingebrochenen Dunkelheit vorwärts,
bis er endlich an einer Stelle stehen blieb, die bereits die
Fackeln des nahenden Haufens beleuchteten. Das Gebirge bildete hier
einen sogenannten Bergkessel, der gegen das brennende Dorf hin
offen stand. Die drei übrigen Seiten des Kessels umschlossen hohe
Felsenwände und in der Tiefe lag ein schwarzer See, über dessen
[bookmark: page503]Oberfläche bleiche Lichtstrahlen hin
zuckten. Ausgehöhlte und verkrüppelte Eichstämme umgaben den
Astrologen, deren Wurzeln, riesigen Schlangen gleich, aus den
Spalten des Gesteins in vielfachen Krümmungen hervorwuchsen und
sich zuweilen um hervorspringende Felsenzacken schlangen. Auf der
gegenüber liegenden Seite stand ein finsterer, halbverfallener
Thurm, dessen westliche Seite die Gluth des Feuers und der nahenden
Fackeln röthete.

		Gegen diesen Thurm hin zog der lärmende Haufen, der zum Theil
aus Kriegern bestand, wie das Schimmern der Waffen und Rüstungen
zeigte. Mit stillem, häßlichem Lachen musterte Faust mehrere
Frauengestalten, die unter Stößen und herzlosem Hohn vorwärts
getrieben wurden. Obwohl die Gewänder zerrissen um die mißhandelten
Leiber hingen, verriethen sie dennoch die Ordensfrauen. Unmittelbar
vor ihnen her, als wolle er den Weg zeigen, schritt im dunklen
Kleide und in stolzer Haltung ein Prediger des lautern Evangeliums,
dessen Gegenwart viel dazu beitrug, die Qualen der Nonnen zu
vermehren, durch die ihre Peiniger den Abscheu gegen die
vermaledeiten Papisten zu erkennen gaben.

		Am Thurme angelangt, der gerade an der höchsten Stelle des
Felsens über dem See erbaut war, machte die Rotte Halt. Im
Halbkreise um die Nonnen sich schaarend, drängten sie dieselben
hart an den Rand des Abgrundes. Die Klosterfrauen waren paarweise
zusammengebunden und hatten gewichtige Steine am Halse hängen, um
sie schneller in die Tiefe des See's hinabzuziehen. Der schwarz
umwölkte Himmel gestattete nicht, daß [bookmark: page504]Mond- oder Sternenlicht die
Pechfackeln bei Beleuchtung der düstern Scene unterstützte. Ihre
flackernden, rothen Flammen zeichneten daher die verwilderten und
fanatischen Züge der Peiniger noch häßlicher und abschreckender.
Manche schwangen die Fackeln um die zitternden Nonnen, wobei sie
ein herzloses, schadenfrohes Lachen ausstießen, wenn
herabträufelndes, brennendes Pech auf die Frauen niederfiel und
diesen kurze Schmerzenslaute erpreßte. Andere blickten in stillem,
grausamen Lächeln auf die wehrlosen Opfer, als ließen sie, zur
Erhöhung des Genusses, das nahende, schreckliche Schauspiel zum
Voraus an ihrer Einbildungskraft vorübergleiten.

		Den sprechendsten Gegensatz zu der wilden Umgebung boten die
Opfer des Fanatismus. Obwohl geknebelt, blutig geschlagen und am
Rande des Abgrundes, der sie verschlingen sollte, bewiesen die
Ordensfrauen außerordentlichen Muth und eine für ihr Geschlecht
wunderbare Seelenstärke. Keine Mißhandlung zerstörte die ergebene
Ruhe, welche auf ihren Angesichtern thronte. Und wenn auch manchmal
das auf der Haut noch fortbrennende Pech augenblicklich diesen
Ausdruck des Friedens in jenen der Qual verwandelte, so trat doch
bald wieder die vorige, ergebene Ruhe ein. Oftmals blickten sie
gegen den Himmel, der sich ihnen bald öffnen sollte, – der Name
Jesu, als dessen Bräute sie in den Tod gingen, gleitete oft über
ihre Lippen und schien sie mit Kraft und Muth zu erfüllen.
Besonders rührend war hiebei das Benehmen einer jüngeren
Klosterfrau, welche mit der hochbetagten wankenden Priorin
zusammengebunden war. Da nämlich die Matrone das Gewicht des am
Halse hängenden [bookmark: page505]Steines nicht zu tragen vermochte, übernahm
die Jüngere noch diese Last zu der ihrigen.

		Die fanatisirte Rotte brüllte unterdessen in die Nacht eines
jener Lieder hinaus, in denen zum Verderben der römischen Kirche
und deren Anhänger aufgefordert wurde. Nach Beendigung des Gesanges
trat der Prediger vor, und seine ernste Miene schien dem Ganzen den
Anschein einer religiösen Handlung geben zu wollen.

		»Stünden doch alle Metzen und Teufelsbuhlen an Eurem Platze,«
begann er; »erfüllt würde dann der sehnlichste Wunsch unseres
heiligen Meisters, Martin Luthers, der da sagt: ›Die Klöster sind
die Erzbuhlenhäuser Satanä. Der Grund aller Klostergelübde ist
Unglaube, Gotteslästerung und Verachtung des Evangelii. Nonne
werden heißt nichts anders, als Christus verläugnen und ein Jude
werden.‹ [bookmark: text5]F5 –
Da Ihr also nach unseres heiligen Meisters Ausspruch, Ungläubige,
Gottesläugner und Erzbuhlen des Teufels seid, so begegnet Euch
nichts billiger, als von der Erde ausgerottet und der Hölle
übergeben zu werden, der Ihr gedient habt. Nur Eins noch kann Euch
retten,« – fuhr der Prediger in milderem Tone fort: »entsagt zur
Stelle Eurem Unglauben und Eurer Teufelslehre, nehmt den
alleinseligmachenden Glauben des lauteren Evangeliums an, und Ihr
sollt durch die Höllenpforte nicht eingehen, die für Euch schon
offen steht.«

		Hier schwieg er, und die ängstliche Erwartung der Säuberer vom
Wuste des Papstthums bewies, daß sie [bookmark: page506]fürchteten, es möchte ihnen durch die
schnelle Bekehrung ihrer Opfer die Gelegenheit entgehen, ihren
Eifer zu bethätigen. Die Furcht war jedoch grundlos; die
Ordensfrauen blieben verstockt und verschmähten die angebotene
Gnade.

		»Ihr schweigt? – Natürlich!« fuhr der Prediger fort. »Denn Jahre
lang habt Ihr im Bündnisse mit dem Teufel gelebt, Jahre lang war't
Ihr Satansbräute, wie abermals unser heiliger Martinus sagt,
[bookmark: text6]F6 – darum sollt
Ihr auch jetzt zur Hölle fahren. Fort, – hinweg mit ihnen!« rief er
mit steigender Leidenschaft aus. »Hinab mit diesen Metzen und
Satansbräuten! In ewigem Schwefel und Pech sollen sie braten und
sieden, – bei Würmern und Molchen sollen sie heulen und
zähneknirschen.«

		Die Verwünschungen des Predigers wurden durch das Getöse der
Rotte unterbrochen, welche ihre Opfer an den äußersten Rand des
Abgrundes in einer Reihe aufstellte. Die Ordensfrauen erhoben ihre
Blicke zum Himmel, der Boden wich unter ihren Füßen und sie
stürzten zumal in die Tiefe. – Lautlose Ruhe folgte diesem Sturze;
Alle horchten hinab gegen den See, als wollten sie am letzten
Angstgeschrei ihrer Opfer sich ergötzen. Aber kein Klagelaut
unterbrach die Stille, – einige dumpfe Stöße ausgenommen, wenn die
hinabstürzenden Körper hervorragende Felsenzacken trafen. Zuletzt
erfolgten mehrere, plätschernde Schläge, zum [bookmark: page507]Zeichen, daß die Märtyrer
ihres Glaubens aller Qual überhoben waren.

		»Gottes Gnade Euch zu Lohn!« rief der Prediger in begeistertem
Tone aus. »Abermals habt Ihr im Blute der Papisten Eure Hände
gewaschen, – abermals habt Ihr, Söhne Gottes, dem Geschwürm der
römischen Sodoma einen tüchtigen Puff versetzt! Darum verkünde ich
Euch, im Namen unseres Meisters, Gottes Gnade zu Lohn.«
[bookmark: text7]F7

		Zum Schlusse drückte die neugläubige Rotte in einem Spottliede
ihre evangelische Gesinnung aus, und kehrte auf demselben Wege zu
den Trümmern des Dorfes zurück, woher sie gekommen.

		Faust hatte mit Entzücken das Schauspiel betrachtet und
wiederholt seine Befriedigung vor sich hingemurmelt. Am Schlusse
der Handlungen brach er in laute Aeußerungen der Freude aus.

		»Ein göttliches Schauspiel!« rief er. »Dank dir, großer
Augustiner, – selbst Faust möchte sich vor deinem Geiste beugen und
dir im großen Zerstörungswerke den Vorrang einräumen! – Ja stünden
sie alle dort – stünde die ganze römische Kirche am Rande jenes
Felsens und es bedürfte nur meiner Hand, um sie in den Abgrund zu
stürzen, – wär's auch nur, um den Propheten von Nazareth Lüge zu
strafen, daß selbst der Hölle Pforten nichts wider sie
vermögen.«

		»Ein höchst christlicher Wunsch!« sprach eine Stimme im Rücken
des Astrologen, und als dieser sich umwandte, stand der Reformator
Bucer vor ihm. [bookmark: page508]

		»Willkommen Freund Bucer!« rief der Doktor in bester Laune dem
Gelehrten die Hand reichend. »Das ist recht, – Ihr habt Wort
gehalten! Weßhalb aber so spät? Ihr seid um einen der schönsten
Augenblicke Eures Lebens gekommen.«

		»Solche Scenen sind mir keineswegs neu,« – entgegnete der
Reformator. »Dank den Bemühungen unserer Prediger, sind die
Sickingen'schen Truppen vom besten Geiste beseelt und ihr Eifer, in
Ausrottung des Papstthums, liefert fast täglich solche
Schauspiele.«

		»Glücklicher Mann!« rief der Alchymist in einer Art von
Schwärmerei. »Könnte ich doch jedesmal dabei sein und mich
ergötzen, wenn die Stützen des großmächtigen deutschen Reiches in
Trümmer fallen!«

		»Die Stützen des deutschen Reichs? Was versteht Ihr unter diesen
Stützen?«

		»Die Klöster – Freundchen – die Klöster!«

		»Wieder ein Beispiel Eurer wunderlichen, unverdaulichen
Ansichten!«

		»Wunderlich, – unverdaulich? Könnt Ihr das Ding nicht verdauen,
– Ihr, der scharfsinnigste aller Reformatoren?«

		»Nach meinem Bedünken sind die Klöster keine Stütze der
Gesellschaft, sondern ein Krebsfraß derselben.«

		»Auf der Kanzel habt Ihr recht, – nur tüchtig geschimpft und
gedonnert gegen die stolze Roma, mein erleuchteter Evangelist. Aber
unter vier Augen habt Ihr unrecht und die Unverdaulichkeit meiner
Ansicht darf auf Eurem Freunde nicht sitzen bleiben.« [bookmark: page509]

		»Ihr sollt im Rechte bleiben, – gehen wir zur Hauptsache unserer
Zusammenkunft über.«

		»Nein, – nein, nicht aus Gnade sollt Ihr mir Recht geben,
sondern weil Ihr müßt,« unterbrach ihn Faust. »Will's Euch bündig
und haarscharf beweisen. – Ihr wißt, gelehrter Meister, daß im
Heidenthume die Kinder ausgesetzt wurden und tausendweis
gewaltsamen Todes starben. Dieses Aussetzen, Verbrennen und
Ersäufen schien selbst dem weisen Solon nothwendig, um die
Uebervölkerung zu verhindern. Die Klöster nun, – hört Ihr? – die
Klöster ersetzten diesen nothwendigen Abzugskanal, – Millionen
lebten als Cölibatäre, blieben Bäume ohne Sprößlinge und der
Reichskörper durfte nicht fürchten, am Uebermaße von Lebenskraft
sterben zu müssen. Das lautere Evangelium duldet aber keine
unfruchtbaren Bäume, – möchte nun sehen, wie's um die liebe
Gesellschaft steht, wenn jene Waldungen unfruchtbarer Bäume Frucht
tragen müssen; – schwerlich möchte die hauptentsprossene, weise
Minerva anderen Rath wissen, dem Ungeziefer zu wehren, als das
heidnische Aussetzen oder das römische Klosterbauen.«

		»Sonderliche Einfälle!« meinte Bucer. »Als ob in der neuen
Gesellschaft, welche das freie Evangelium gründet, Alle auf das
Heirathen versessen wären.«

		»Scheints nicht so?« lachte Faust. »Kaum springt das Mönchlein
aus der Kutte, hat es sich »schön Käthe« beigelegt.«

		»Ein höchst freundschaftlicher Stich!«

		»Verzeiht, stechen wollte ich nicht, wollte nur beweisen. Nehmt
aber das Unmögliche an, – nehmt an, [bookmark: page510]was die römische Kirche durch Fasten,
Casteien, Abgeschlossenheit und anderen Zwang erzielte:
Enthaltsamkeit, – bewirke die Freiheit des lauteren Evangeliums.
Welchen Stand werden die Enthaltsamen ergreifen, um sich ein
sorgenloses Alter zu schaffen? In den Klöstern des Papstthums
konnten Millionen in gemüthlicher Ruhe den Tod erwarten, – nehmt
die Klöster weg, welche Versorgung gibt es für das Alter
mittelloser Menschen? Beim Siebengestirn, Viele müssen um der
bloßen Versorgung willen zum Ehestande greifen und fruchtbare Bäume
werden! Ha,« – lachte der Alchymist höhnisch auf, »die künftigen
Götter der Welt werden solche Ehestände mit ihren hungernden
nackten Sprößlingen, die, Heuschreckenschwärmen gleich, das letzte
grüne Blatt des Staates abfressen, in Verzweiflung bringen.«

		Hier schwieg der Gelehrte einige Augenblicke, als wolle er sich
an dem Elende erfreuen, das sein Geist voraussah.

		»Indessen,« – fuhr er fort, »lege ich gehorsamst meine Ansichten
dem lauteren Evangelium zu Füßen und rufe von ganzem Herzen mit
unserm höchst weisen Luther: nieder mit den Sodomshöhlen, – nieder
mit den Erzbuhlhäusern Satanä!«

		»Ihr seid ungewöhnlich aufgelegt heute!« sprach der Reformator
mit verhaltenem Aerger.

		»Aus lauter Freude über den glücklichen Fortgang unserer Plane,«
entgegnete der Astrologe. »Seitdem ich das Wesen des lauteren
Evangeliums erforscht und dessen Folgen für die liebe
Menschengesellschaft berechnet habe, wird kein Reformator Johann
Faust an Eifer zur Verbreitung [bookmark: page511]desselben übertreffen. – Aber sagt,«
– und die bisherige spöttische Laune ging in Ernst über, »weßhalb
billigt Luther Sickingens Absagebrief an den Churfürsten von der
Pfalz nicht?«

		»Aus Gründen, die vielleicht Eurer Weisheit nicht gefallen; –
man fürchtet, Franz möchte dem Kampfe nicht gewachsen sein und die
Ergebnisse des Schweinfurter Rittertages sind nicht der Art,
Luthers Befürchtungen zu widerlegen.« [bookmark: text8]F8

		»Nicht ungeschickt calkulirt, – der letzte Rittertag hat unserm
Franz mehr geschadet, als genützt,« sagte Faust. »Selbst jene
Herren, welche zu Landau Mord und Zeter schrien, sprachen zu
Schweinfurt eher zu wenig, als zu viel. – Angenommen also,
Sickingen geht im Kampfe unter, – was dann?« und der Alchymist
suchte mit seinen stechenden Augen das Dunkel zu durchdringen, um
auf Bucers ruhigen, kalten Zügen den Eindruck seiner Frage zu
beurtheilen.

		»Eine höchst kitzelige Frage,« entgegnete der Reformator nach
langer Pause.

		»Wozu solche Ziererei? Bin ich Euch nicht entgegengekommen?«
versetzte Faust mit nachdrucksvoller Stimme, wobei er Bucers Hand
erfaßte. »Nochmals: – Sickingen erliegt im Kampfe, – wer tritt an
des Ritters Stelle?«

		»Dies müssen wir Gottes Walten überlassen!« [bookmark: page512]

		»Zum Teufel mit Eurem Schnickschnack,« schalt Faust. »Mir da
kommen mit andächtigen, hohlen Phrasen! Will d'rauf wetten, das
ehrwürdige Reformatorencollegium kann bereits an Sickingens Stelle
ein anderes streitbares Schwert setzen! – Was sagt Ihr zum
hessischen Landgrafen – he?« fuhr der Astrologe in seinem
gewöhnlichen spöttelnden Tone fort. »Der Mann ist beinahe ebenso
tapfer, – jedenfalls geradeso geldsüchtig wie unser Franz; – zieht
bei ihm der ausgeworfene Köder nicht?«

		»Bei Eurer Offenheit und Klugheit wäre Zurückhaltung fast
Sünde,« sagte der Reformator. »Ja, – nicht blos der Landgraf, auch
andere Glieder der Fürstenschaft geben alle Hoffnung, mit ihrer
Macht für die Ausbreitung des unverfälschten Evangeliums
einzustehen. Erst aber muß sich der Kaiser bestimmt für Rom
entschieden haben. Bleibt Carl der katholischen Kirche treu, dann
werden die Herren ohne Zweifel unter dem Banner des freien
Evangeliums Ehrgeiz und Habsucht sättigen. Entscheidet sich aber
Carl für Luther, dann können wir sicher darauf rechnen, die Fürsten
im Solde des Papstes zu sehen.«

		Der Doktor billigte Bucers Urtheil vollkommen, seinerseits
solche Klarheit über die Verhältnisse entwickelnd, daß der
Reformator staunte und im Stillen der guten Sache Glück wünschte,
daß sie einen Mann von solchem Scharfsinn zu ihren Anhängern
zählte. Zu weit würde es jedoch führen, dem Gewebe zu folgen,
welches die längere Unterredung der Beiden berührte. Endlich
schieden sie mit dem Entschlusse, Sickingen so lange zu [bookmark: page513]unterstützen, als von ihm der Umsturz der
alten Kirche und Reichsverfassung zu erwarten stand.

		»Wann gedenkt Franz mit des Churfürsten Hauptmacht zusammen zu
stoßen?« fragte der Astrologe beim Scheiden.

		»In zwei Tagen – höchstens! Ludwig eilt den verheerten Landen in
Eilmärschen zu Hilfe.«

		»Dem Sickingen meinen Gruß und dem eifrigen Prediger Fröschlein
meinen Dank für das kostbare Schauspiel. Sagt ihm, wenn sein
heiliger Zorn nicht erkaltet, würde er bald alle Klöster und Stifte
aufgezehrt haben.«

		Nach kräftigem Handschlag schieden sie. Bucer, um in Sickingens
Lager zurückzukehren, das unweit aufgeschlagen war, und Faust, um
die Reise mit Windstein fortzusetzen. [bookmark: page514]
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		Mordanschlag.

		 

		Steig' auf die Warte dort, die nach dem Feld

Hin steht, und sag' uns, wie die Schlacht sich wendet.

		Schiller.

		 

		Ohne den Zuzug der Bundesgenossen abzuwarten,
war Sickingen beim Beginne des Frühjahres in das pfälzische Gebiet
eingebrochen, Alles mit Feuer und Schwert verheerend. In der Nähe
von Kaiserslautern zog er die einzelnen Abtheilungen zusammen,
welche bisher das Land sengend und plündernd durchstreiften, um
jene Stadt zu berennen. Die aufsteigenden Rauchsäulen zeugten für
das Gelingen des Vorhabens. Nach vollständiger Plünderung und
Brandschatzung führte Franz seine Haufen aus der Stadt und lagerte
auf der Ebene, die an Kaiserslautern stieß; denn ausgeschickte
Späher berichteten das Herannahen des Churfürsten. Der
Feldhauptmann bezog eine vortheilhafte Stellung und beschloß, den
Feind zu erwarten.

		Am Tage des bevorstehenden Kampfes durchzog ein Häuflein Knechte
den finsteren Föhrenwald, welcher sich im Rücken des
Sickingen'schen Heeres weithin ausdehnte. [bookmark: page515]Vier kräftige Burschen
trugen eine Bahre, worauf Heinrich von Windstein lag. Andere
belastete des Ritters Rüstung und Waffen. Auf dem stattlichen
Streitroß ritt der Astrologe Faust. Am Fuße eines Berges angelangt,
befahl der Doktor den Trägern, Halt zu machen. Windstein wurde von
der Bahre genommen und so auf dem Boden hingelegt, daß sein
Oberkörper an ein bemoostes Felsstück lehnte.

		Indeß die Krieger auf der Erde lagerten und von der bestandenen
Anstrengung ausruhten, trat Faust zu einem Armbrustschützen, der in
geringer Entfernung von Windstein auf dem hingestürzten Stamme
einer Fichte saß.

		»Nochmals will ich versuchen, jenen Ritter für Deinen Herrn zu
gewinnen,« begann der Doktor. »Schlägt's auch diesmal fehl, dann
kennst Du Dein Geschäft und Deinen Lohn. – Aber Diether, nimm Dich
ja zusammen! Verläßt Dich heute Deine feste Hand und Dein sicherer
Blick, – dann wirst Du keinen Bogen mehr spannen.«

		»Ha – Stümperei!« machte der Schütze verächtlich. »Euer Ziel
läßt sich mit verbundenen Augen treffen.«

		»Deine Zuversicht freut mich Diether; sei übrigens nicht zu
voreilig,« bedeutete Faust. »Merke die Zeichen Dir genau. Zuerst
werde ich ausrufen: »Schlimme Worte – schlimmer Bescheid!« Hier
rüste Dich zum Schusse. Siehst Du mich die Mütze abziehen, – dann
lege an, – fass' ihn genau! Werfe ich zuletzt die Mütze [bookmark: page516]weg und
trete bei Seite, – dann – hörst Du? dann schieße ihn augenblicklich
nieder.«

		»Schon recht, will mir Eure Winke merken. Nun geht, macht aber
nicht viel Wesens, – werft Eure Mütze hin und ich werfe den Jungen
nieder, – damit fertig.«

		Der Astrologe verscheuchte die Spuren der Mordplane, welche etwa
aus der finsteren Seele in das Angesicht emporgestiegen sein
mochten, und nahte dem Schlafenden. Er zog ein Fläschchen hervor,
das starkduftende Essenzen enthielt, und brachte es an Windsteins
Nase. Dieser nieste heftig und erwachte.

		»Wo sind wir? Was ist dieß für ein Wald?« fragte der Jüngling,
indem er aufsprang und verwundert umherschaute.

		»Zuvor entschuldigt meine Vorsicht,« begann Faust, – »in
bewußtlosem Zustande Euch hieher gebracht zu haben; denn Eure
gestrige Aufregung ließ Alles befürchten. Schwerlich hättet Ihr bei
wachen Sinnen die Veste ohne Widerstand verlassen. – Mein Wort wäre
somit gelöst. Ich zeigte Euch in der Schloßkapelle den
Fleckensteiner und dessen schöne Tochter, – ich zeigte Euch im
Hintergrunde der Kirche Ulrich von Hutten, der im Anblicke jenes
reizenden Geschöpfes verloren stand.«

		»Wahr, – ich sah sie betend knieen; es ist kein Traum!« sprach
der Junker, und die letzten Spuren der Betäubung wichen.

		»Nun laßt Eure Entscheidung hören!« fuhr der Doktor fort.
»Gestern habt Ihr zwar, in unbegreiflicher [bookmark: page517]Engherzigkeit und mit dem
Vorgeben heiliger Pflichten gegen Kirche und Reich, für das Unglück
Margareths Euch entschieden und gewiß auch für Euer eigenes; denn
schwer müßte das Bewußtsein Euch belasten, jenes Fräulein an Hutten
weggeworfen zu haben. Doch sei die gestrige Entscheidung Eurer
außerordentlichen Aufregung zugeschrieben, – heute bei kaltem Blute
entscheidet besser. Greift zu den Waffen für Erlösung des Adels aus
dem Drucke fürstlicher Tyrannei, kämpft unter Sickingens Fahnen,
die eben stolz und sieggewohnt den Pfälzern entgegentrotzen. – Hört
Ihr!«

		Aus der Ferne drang Trompetengeschmetter und durch die
himmelanstrebenden Wipfel der Tannen rauschte verworrener
Waffenlärm. Trüber, schmerzlicher Ernst lag über Heinrichs
Angesicht und die Unmöglichkeit, in das gestellte Ansinnen
einzuwilligen, sprach schon aus seinen Zügen, bevor sein Mund sich
zur Erklärung öffnete.

		In diesem Augenblicke ertönte plötzlich ganz in der Nähe der
helle Ton eines Hornes. Die überraschten Krieger sprangen empor,
wurden aber sogleich von einer Schaar jener leichtfüßigen Krieger
niedergeworfen, welche die Wälder zu durchstreifen pflegen, um den
etwa verborgenen Hinterhalt aufzuspüren. Faust wurde ebenfalls
angefallen und gleich den Uebrigen geknebelt, wobei des Doktors
Flüche und Verwünschungen mit noch kräftigeren Ausdrücken erwiedert
wurden.

		Drei kräftige und flinke Gesellen stürzten auf Heinrich in der
Absicht los, um ihn niederzuwerfen und zu fesseln. Mit
Blitzesschnelligkeit hingen sie an Brust, Hals und Armen
Windsteins, – muthigen Hunden [bookmark: page518]ähnlich, die einen Eber anfallen. Der
Junker wankte augenblicklich; sogleich aber stand er wieder fest
und die einzige Bewegung zur Vertheidigung bestand nun darin, daß
er die drei zumal fest gegen seine Brust preßte. Diese lieblose
Umarmung machte die Krieger ächzen und stöhnen, die Augen traten
ihnen weit vor die Höhlen und selbst ihr Hilferuf erstarb. Hätte
das Zusammenpressen nur einige Augenblicke länger gewährt, die
Gewürgten würden ohne Zweifel ihm todt zu Füßen gesunken sein.
Dahin ging jedoch Heinrichs Absicht nicht. Er öffnete die eisernen
Arme, die Krieger taumelten wie Betrunkene zurück und fielen
betäubt nieder. Jetzt aber sah Windstein Pfeile und Bolzen gegen
seine unbeschützte Brust gerichtet.

		»Pfui ihr Memmen, – schämt Euch, auf die wehrlose Brust eines
Einzigen die Armbrust anzulegen;« rief er voll Entrüstung. »Bei
Gott, Ihr verdient an die Sehnen der eigenen Bogen aufgehängt zu
werden.«

		Diese furchtlose Sprache rettete ihn. Beschämt setzten die
Schützen ab, indes ihr Anführer hervortrat.

		»Säße Euch der Teufel nicht in den Armen, wollten wir uns schon
miteinander herumbalgen,« sprach er. »Hab' jedoch keine Lust, mich
erwürgen zu lassen und Ihr müßt Euch gutwillig gefangen geben.«

		»Wie?« rief Heinrich. »Ein deutscher Armbrustschütze stellt
solches Ansinnen an einen Edelmann? Fort – packe Dich zu den
Welschen, entehre unsere Nation nicht länger durch Deine feige,
niedrige Gesinnung!« [bookmark: page519]

		»Muß gestehen, Eure Sprache gefällt mir! Möchte fast die Ehre
haben, von solchem Kämpen erschlagen zu werden.«

		»Gut, – laß mich die Rüstung anlegen und rücke mit Deinen
Waffengenossen heran! Hoffe aber nicht, Heinrich von Windstein
lebendig in Deine Gewalt zu bekommen.«

		»Wer seid Ihr?« rief der Krieger voll Staunen. »Windstein seid
Ihr, – Windstein, welcher vor Trier die ganze Sickingen'sche Macht
wie 'ne Heerde Füchse vor sich her trieb?«

		»Nun, – so arg war's gerade nicht!« entgegnete Heinrich, diese
Uebertreibung belächelnd. »Seid Ihr aber Sickingens Feinde, wie es
scheint, weshalb fallt Ihr einen Edelmann an, der sein gutes
Schwert jederzeit gegen die Empörer zu ziehen bereit ist?«

		»Gott verzeihe uns den Irrthum!« versetzte der Anführer. »Eure
unbändige Stärke hätte uns freilich sagen sollen, daß der rothe
Schlächter vor uns steht. Allein Ihr befandet Euch unter diesem
Raubgesindel, und darum hielten wir Euch, vergebt uns das Versehen,
für 'nen Bündischen. Auch hätte ich an der Rüstung Euch erkennen
sollen; denn ich sah diese Rüstung einmal im Gemetzel, und wer sie
dort gesehen, vergißt sie seiner Lebtag nicht mehr. – Aber Herr
Junker, weßhalb liegt Ihr in Wäldern auf der faulen Haut, indeß
keine Stunde von hier das Schlachten bald losgehen wird?«

		»Wir wollen noch rechtzeitig kommen und Du, guter Bursche,
könntest mir den Weg zu des Churfürsten [bookmark: page520]Truppen zeigen,« erwiederte
Heinrich, indem er anfing, die Rüstung anzulegen.

		»Von Herzen gerne!« entgegnete der Armbrustschütze. »Unser
Geschäft hat ohnedies ein Ende, und beinahe hätten wir die Wälder
vergebens durchstöbert.«

		»Was ist dies nur für ein seltsamer Vogel?« sprach ein Krieger,
indem er den gebundenen Astrologen verwundert betrachtete. »Hätt'
er den langen Bart nicht, wollte schwören, er sei Einer von jenen
Hetzern, die man Reformatoren heißt, und welche die Sickingen'schen
Knechte zu Mord und Brand anstiften.«

		»Wollte Gott, versetzte ein Anderer, er wäre so ein
Papistenwürger. Keine hundert Gulden nähm' ich d'rum, den Erzschuft
an diesen Baum aufzuknüpfen.«

		Mittlerweile wartete Faust den günstigen Augenblick ab,
Windsteins Schutz anzurufen. Dieser schien gekommen, als Heinrich
vollständig gewappnet dastand und sich in den Sattel schwingen
wollte.

		»Herr Ritter!« rief ihm Faust zu. »Ich erwarte von Eurem
Edelmuth, daß Ihr Euch meiner annehmt. Euretwillen kam ich an
diesen Ort, Euretwillen trage ich diese Bande.«

		»Ah – verzeiht, Meister Faust!« – Hier wichen die abergläubigen
Krieger mit solcher Scheu von des Astrologen Seite, als befände
sich der Teufel in höchst eigener Gestalt vor ihnen. »Gebt diesen
Mann frei, oder verlangt ein Lösegeld, das ich selbst erlegen
will.«

		»Hm,« – meinte der Anführer, »wir wollen Euch Geld und gute
Worte dazu geben, wenn Ihr diesen Teufelskünstler aus unserer Nähe
schafft.« [bookmark: page521]

		Von Windsteins Dolch durchschnitten, fielen die Bande zu des
Astrologen Füßen.

		»Herr – Herr!« rief jetzt der gefesselte Famulus dem befreiten
Faust zu. »Um Gottes Willen löst mich! Gedenkt meiner treuen
Dienste und bewahrt mich vor dem Stricke.«

		»Fahre zur Hölle, – Du und die ganze Welt mit Dir!« fluchte
Faust und ging davon.

		»Laß ihn nur gehen!« sprach Heinrich, indem er den Famulus bei
Seite zog. »Höre Bursche, Du trägst Dein Lösegeld in der Tasche, im
Falle Du offen gegen mich bist. Du weißt, daß mir die Augen
verbunden wurden, als wir gestern frühe in die Nähe jener Burg
kamen, auf welcher Fleckenstein in Haft liegt. Nenne mir den Namen
jener Veste und Du bist frei.«

		»Ein höchst billiges Lösegeld; denn einem Herrn, der mir selber
keine Treue hält, bin ich zur Treue auch nicht verbunden. Wißt
also, jenes Schloß heißt Dachsburg.«

		»Ueberlaßt mir diesen Burschen,« rief Windstein dem Anführer zu;
»will Euch ein Dutzend Sickingen'sche dafür geben.«

		Nach erhaltener Zustimmung durchschnitt der Junker des Famulus
Bande.

		»Du bist frei und ledig und kannst Deinem alten Herrn wieder
folgen, wenn Du magst!«

		»Behüte Gott!« entgegnete der Famulus. »Jener Elende ließ mich
im Stiche, Ihr habt mir das Leben gerettet, Euch will ich folgen.«
[bookmark: page522]

		Der Ritter sprang in den Sattel, und gleich darauf verschwand
der Haufen hinter den Baumstämmen des Hochwaldes.

		Mißvergnügt über das Mißlingen des Mordanschlages und von jenen
finsteren Gefühlen gequält, welche der Bösewicht beim Siege der
Tugend über die Leidenschaft empfindet, erstieg Faust den Berg,
dessen Fuß an den Föhrenwald stieß. Auf dem Gipfel angelangt, traf
er die Reformatoren Bucer, Aquila und Schwebel, nebst anderen
Predigern, die sich vor Beginn des Kampfes hieher zurückgezogen
hatten.

		Die vom Walde entblößte Anhöhe gewährte freie Uebersicht über
jene Ebene, auf der eine für das deutsche Reich folgenschwere
Schlacht geliefert werde sollte. Der weithin sich dehnende
Moorgrund erstreckte die graue Fläche bis unweit Kaiserslautern. In
dichten Massen stürzte der Rauch der brennenden Stadt auf die
umliegenden Berge und Thäler, die Gegend mit schwarzem Rauchgewölk
umhüllend, indeß ein scharfer Nordwest die Ebene freihielt. Im
Vordergrunde der gebrandschatzten Stadt sah man in langen Reihen
die fürstlichen Truppen aufgestellt, deren Fahnen und Waffen, vom
Widerscheine der Flammen geröthet, gegen die Sickingischen Schaaren
herüberdrohten. Franz hatte eine niedere, die Ebene fast völlig
durchschneidende Anhöhe besetzt, deren äußerste Spitze an den
unwegsamsten Theil des Moorgrundes stieß. Gelang Sickingen die
wahrscheinliche Absicht, den Feind in jenen Morast hineinzudrängen,
was die mit voller Wucht von der Anhöhe [bookmark: page523]niederstürzende Reiterei
vorzüglich begünstigte, so entschied sich ohne Zweifel das Glück
des Tages für ihn. Allein die Bewegungen des Feindes und die
allmälige Entfaltung seiner Schlachtlinien, schienen Sickingens
Plan vereiteln zu wollen. Den Raum hingegen, worauf der Kampf allem
Anschein nach statt fand, konnte man von der Bergesspitze nicht
übersehen, indem der von Franz besetzte Hügel ihn verdeckte.

		Jetzt sah man die fürstlichen Reihen gegen den Hügel sich in
Bewegung setzen und hinter dessen Rücken verschwinden. Bald darauf
erhoben die Sickingischen ein wildes Kriegsgeschrei und stürmten
die Anhöhe hinab. Furchtbar widerhallten die schmetternden Pauken-
und Trompetentöne in den nahen Wäldern, dazwischen krachten
vereinzelte Donner der Feldschlangen, aber gräßlicher und
unheimlicher erscholl das verworrene Toben der Schlacht.

		Als Faust zu Bucer herantrat, welcher von den Uebrigen getrennt,
an der schwarzbemoosten Seite eines Felsenstückes lehnte und
fortwährend in die Ebene hinabsah, hatte der Kampf schon längere
Zeit gewährt.

		»Läge nur jener verfluchte Hügel in der Meerestiefe,« sprach der
Astrologe; »er verdeckt uns alle Aussicht.«

		»Nun, die Entscheidung kann uns nicht lange verborgen bleiben,«
entgegnete Bucer. »Jedenfalls gewährt die Veste Landstuhl Schutz,
im Falle Sickingens Gestirn erbleichen sollte.« [bookmark: page524]

		»Bis wir den Schutzherrn gewechselt haben,« setzte Faust bei.
»Ja – die schlaue Vorsicht, womit der Landgraf von Hessen unseren
Planen entgegenkommt, – die lüsternen Blicke, welche der
habsüchtige Fürst auf die Kirchengüter wirft, und seine
Empfänglichkeit für die freien Grundsätze des lauteren Evangeliums,
werden uns den Sickingen hinreichend ersetzen.«

		»Jehova verleihe Sieg dem Heere Israels und vernichte in seinem
Zorne die Reihen der Gottlosen,« sprach der Prediger Fröschlein,
der mit mehreren Standesgenossen herzutrat.

		Bucers Ewiederung, an den zunächst diese Ansprache gerichtet
war, bestand in einer kalten, jedoch bejahenden Bewegung des
Hauptes.

		»Vielleicht würdet Ihr gut thun, Bruder Fröschlein, Eure Hände
segnend über die Kämpfenden auszustrecken, wie ehedem Moses
gethan,« sagte der Prediger Kettenbach, welcher des Predigers
Fanatismus zuweilen verspottete.

		»Wißt Ihr nicht, Bruder Heinz,« entgegnete Fröschlein in
verweisendem Ernste, »daß Segnen und Händeausstrecken zum Popanz
der in Tollheit und Raserei ersoffenen Bischöfe gehört? Geziemt es
dem Evangelisten Jehovas, jene blinden Klötze und Larven
nachzuahmen?«

		»Gewiß nicht, – Eure heilige Würde müßte hiedurch befleckt
werden,« bestätigte Kettenbach.

		»Zum Andern,« fuhr Fröschlein fort, »ließ Jehova im Geiste mich
erkennen, daß er seine Engelschaaren [bookmark: page525]Gedeons Schwert zu Hilfe sendet.
Frohlockt deßhalb im Herrn, meine Brüder; – denn unser ist Sieg und
Glorie, – den Papisten aber Untergang und Vernichtung.«

		»Weshalb verschwiegt Ihr bisher diese glückliche Offenbarung?«
fragte Kettenbach. »Mancher peinigende Zweifel würde uns hiedurch
erspart worden sein.«

		»Des Zweifels Pein quält mit Recht die Kleingläubigen,« tadelte
Fröschlein; – »der Glaube allein kann Berge versetzen.«

		»Ah – von Bergen wollten wir nicht sprechen,« sagte Prediger
Meinhard. »Hättet Ihr nur die Gnade, jenen Hügel dort
wegzuschaffen, damit wir das Blut der Gottlosen könnten fließen
sehen.«

		»Ueberflüssiges Verlangen, Bruder! Siehe, – dort fliegen Boten
des Sieges heran,« – entgegnete Fröschlein in die Ebene deutend, wo
man einige Reiter gegen den Berg heran sprengen sah. »Abermals ging
in Erfüllung Jehova's Verheißung: ich will legen Deine Feinde zum
Schemel Deiner Füße,« – fuhr er mit feurigem Blick zum Himmel fort.
»Bald wird auch die Verheißung vollkommen erfüllt sein, wenn alle
Sodomshöhlen in dem Schwefelfeuer untergegangen sind, welches der
Herr durch seiner Knechte Hände regnen läßt.«

		»Aha, jetzt begreife ich,« rief Schwebel, »weßhalb Ihr die
Klöster immer mit Schwefel anzündet und dermaßen tobt, wenn die
Knechte mit Pechkränzen kommen. Muß gestehen, – Ihr seid die
leibhaftige Bibel!« [bookmark: page526]

		»Dennoch hat er die Bibelstelle falsch verstanden,« eiferte
Aquila, dem das vernommene Lob unerträglich war. »Meister Luther
bezieht jene Stellen auf sich selber und nicht auf Sickingen. Er
allein ist der Christus, – der Gesalbte, dem alle Papstesel müssen
zu Füßen liegen.«

		»Wie ehedem St. Paul gethan, – so thue ich jetzt dem Martin
Luther,« versetzte Fröschlein im Gefühle beleidigter Würde. »Straks
sag' ich ihm in's Angesicht: Du lügst!«

		»Sagt Euch dies selber,« zürnte Aquila. »Wäret Ihr beim Leisten
geblieben, hättet Ihr nicht das Zimmermannsbeil mit der Bibel
vertauscht, käme solche freche Rede nicht aus Eurem ungewaschenen
Munde.«

		»Still Du Sohn Belials, – still Du Junge des sächsischen
Leviathan!« schrie Fröschlein, drohend die gewichtige
Zimmermannsfaust erhebend. »Wisse, Du eingeschrumpfter Holzwurm, –
wisse, der mich berief zum Evangelisten seines Wortes, schlug mit
Blindheit den Maulhelden von Wittenberg. Gehe hin, – frage die
Kinder Israels, – frage sie, wer ihnen das Wort rein und lauter
predigt, ich – Gottes wahrer und erleuchteter Evangelist, – oder
Du, Luthers Schooßkind, genährt mit Lügen, auferzogen mit Lügen,
und ersoffen in Lügen.«

		Wurtlingens Ankunft, der mit verhängten Zügeln dahersprengte,
machte dem Streite der Reformatoren ein Ende. Die eilige Hast und
Bestürzung des Edelmanns [bookmark: page527]ließ keine frohe Botschaft erwarten und
erklärte das jetzt in der Ferne sichtbare Flüchten der Krieger in
die umliegenden Wälder.

		»Fort – flieht!« rief Wurtlingen vorübersprengend. »Flieht, –
Alles verloren! Der rothe Schlächter metzelt und würgt grausenhaft,
– alle Teufel stehen ihm bei.«

		»Schon wieder dieser rothe Schlächter!« murmelte Faust. »Glaube
nun fast selber, daß Gestirne prophezeihen können.«

		Schrecken malte sich in den Zügen der Reformatoren und Prediger,
– Bucer ausgenommen, der in Begleitung des Astrologen sogleich den
Weg nach Landstuhl einschlug. Fröschlein stürmte den Berg hinab,
fortwährend Flüche und Verwünschungen gegen die Söhne Moabs
ausstoßend.

		»Bruder Fröschlein, – seid Ihr bei Sinnen?« rief ihm Kettenbach
zu. »Wollt Ihr den Wölfen in den Rachen laufen?«

		»Laßt ihn nur,« – entgegnete Aquila. »Der Lügenprophet
versteckte dort unten im Gebüsch seinen Sack mit Kleinodien, den er
so wenig im Stiche läßt, als seinen verrückten Kopf.« [bookmark: page528]

	
		
		Die Umlagerung.

		 

		Was hat der Hauptmann dieser Stadt
beschlossen?

Wir lassen kein Gespräch nach diesem zu,

Darum ergebt euch uns'rer besten Gnade.

		König Heinrich V..

		 

		Nach der unheilvollen Schlacht bei
Kaiserslautern warf Sickingen seine Streitmacht in die Veste
Landstuhl, um den Zuzug der Bundesgenossen abzuwarten. – Genannte
Stadt umgaben tiefe Gräben und hohe Mauern, deren Seiten durch
starke Thürme beherrscht wurden. Franz hatte vor Ausbruch des
Krieges die Festungswerke genauer Prüfung unterworfen, schadhafte
Stellen ausgebessert, die Wälle erhöht und konnte sorglos der
heftigsten Berennung entgegensehen. Dazu trotzte auf dem über der
Stadt emporsteigenden Berge die unbezwingliche Burg, ringsum die
Gegend beherrschend, und durch ihre Wurfmaschinen und Feldschlangen
dem Anstürmen des kühnen Feindes in der Ferne schon
außerordentliche Schwierigkeiten bereitend. Sendboten eilten zum
Herzoge von Bouillon, zu den Schweizern, zu Robert von [bookmark: page529]der Mark, zu
den Grafen von Fürstenberg und anderen Bundesgenossen Sickingens,
ungesäumten Zuzug fordernd.

		Mittlerweile nahte Pfalz mit seiner Streitkraft von
Kaiserslautern her, mit ihm vereint Herzog Otto und Herzog Wolfgang
von Bayern, die ihm einige Hundert vom tapfern Bayernvolke
zuführten. Zu gleicher Zeit zog Churfürst Richard von Rockenhausen
heran, und Landgraf Philipp führte seine Hessen von Heisenheim
herüber, – beide mit starker Heeresmacht. Neben althergebrachten
Kriegs- und Belagerungsmaschinen, führten die Fürsten Stücke von
bisher unerhörter Größe und zerstörender Kraft mit sich. Besonderes
Aufsehen erregte »der pfälzische Leu« und »die böse Else,« –
sechszehn Fuß lange Feldschlangen, deren furchtbaren Rachen kein
Bollwerk widerstehen zu können schien. Diese gewaltigen Rüstungen
zeugten sowohl für die Tapferkeit des zu bekämpfenden Feindes, als
von der Wichtigkeit und Tragweite, welche man der Adelsverschwörung
beilegte.

		Bevor die Fürsten, nach Aufstellung ihrer Stücke, das Beschießen
begannen, ließen sie Franz zur Uebergabe auffordern. Herr Eberhard,
Schenk von Erbach, Graf Isenburg und Königsstein nebst anderen
Herren, an ihrer Spitze der Ehrenhold in prächtigem Wappenrock,
ritten zur festgesetzten Stunde den Schloßberg hinauf. Sickingen
kam ihnen bis an das herabgelassene Fallgitter entgegen, umgeben
von einigen tapfern Waffenbrüdern. Nachdem die Herren in geringer
Entfernung vom Burgthore von den Pferden gestiegen, traten sie
heran, nur durch den Wallgraben von den Belagerten getrennt. Nach
kalter Begrüßung, welche die Ritter innerhalb des [bookmark: page530]Gitters in gemessenem
Trotze entgegneten, als fürchteten sie, ihr Gegengruß möchte wärmer
sein, als jener des Feindes, begann der Schenk von Erbach, ein
kriegerischer, strenger Herr:

		»Euch, Franziskus von Sickingen und Jenen, die gegen Fug, Recht
und Satzungen des Reiches mit Euch zum Schwerte griffen, bringen
wir Gnade und Schonung Eures Lebens, – vielleicht auch Eurer Habe,
so Ihr die Veste den Reichsfürsten öffnet und Euren Trotz vor den
Vollstreckern der Reichsacht beugt. Widrigenfalls sind wir
gesonnen, nicht eher unseren Stücken Schweigen zu gebieten, bis
Eure Mauern niedersinken und Ihr sammt Euren Waffengenossen mit
Leben und Habe fürstlicher Gnade verfallen seid.«

		Lautes Murren entstand bei diesen Worten unter Sickingens
Umgebung; die Edelleute warfen sich gegenseitig glühende,
streitsüchtige Blicke zu und kaum vermochte sie der Zwang des
Kriegsbrauches, von derben Schmähungen und Feindseligkeiten
abzuhalten. Sickingen allein blieb kalt und ruhig, aber man sah
dieser Ruhe an, daß sie nur stolzer Trotz, der sich nichts vergeben
will, erzwang.

		»Euer Ansinnen, bester Schenk, lautet höchst schimpflich und
ehrwidrig,« begann er. »Die Fürsten beurtheilen den Zustand der
Mauern Landstuhls ebenso falsch, wie den Zustand der Mauern des
Reiches, für deren Schirm wir das Schwert gezogen. – Es ist zwar
nicht an Ort und Zeit, meine liebwerthen Standesgenossen, ein
wohlgemeintes Wort zu sprechen, da Ihr als Feinde [bookmark: page531]uns gegenübersteht.
Mein Fehler ist's aber, jederzeit – unbekümmert um Lage und
Verhältnisse, die derbe Wahrheit zu sagen. Und hiernach, meine
Herren, wirft es ein gar übles Licht auf Eure Adelsbriefe, die
eigene Sache aufzugeben, gegen eigenes Blut das Schwert zu führen,
– mit unsinnigem Geiste die eigenen Rechte und Freiheiten
niederzutreten im Solde unserer Henker, und gegen Eure Brüder
aufzustehen, die zur Rettung und Wahrung adlicher Freiheit sich
erhoben. Wir streben keineswegs nach Eurer Hilfe und wünschen nicht
Euren Abzug aus dem Fürstenlager zu dessen Schwächung, – nein! Aber
wir wünschen, diese edlen, altberühmten Namen: Isenburg, Erbach,
Königstein, Wartenberg,« – und er sah mit eindringlichem Blicke die
Träger dieser Namen an; »möchten auf jener Verrätherliste nicht
stehen, welche dereinst der Nachwelt zur Verurtheilung
vorliegt.«

		»Wir sind nicht hergeritten, Eure guten Rathschläge anzuhören,«
sprach der Schenk. – »Meldet kurz Euren Bescheid, auf der Fürsten
gnädiges Ersuchen.«

		»Gnädiges Ersuchen!« – wiederholte Franz nicht ohne Spott. »Fast
vermeinen wir, das Pfeifen einer kriechenden Kammerratte zu hören.
Doch immerhin! Entgegnet den Fürsten in meinem Namen also: »Wir
seien zwar ihrer churfürstlichen und fürstlichen Gnaden Ankunft
nicht allzuhoch erfreut, doch sollten sie nicht vorschnell
triumphiren und keinen hängen, bevor sie ihn erst haben. Auch
hätten wir neue Mauern und sie neu Geschütz, dasselbe wollten wir
erst hören. Franz von Sickingen sei dafür bereit, von seiner Armuth
fürstlichen Gnaden Brod und Wein mitzutheilen, bevor sie abzögen, –
[bookmark: page532]Streiche und Püffe hätte übrigens er und
seine Gesellen im Uebermaße, was fürstliche Gnaden und fürstliche
Söldner bald verspüren sollen.«

		»Nur gemach, Herr Franz!« zürnte der Schenk. – »Dieser Spott
soll Euch übel bekommen.«

		»Sagt dem langen Philipp,« rief Schauenberg, – »ein ächter
Edelmann fordere ihn zum Waffengang, – mit Schwert, Lanze oder
Streithammer, – gleichviel! Schimpf und Feigheit über ihn, so er
die Herausforderung verschmäht.«

		Nach gegenseitigen herausfordernden Reden, mit Spott und Hohn
übermäßig gewürzt, ritten die Abgesandten davon.

		Von allen Seiten öffnete nun das Geschütz seinen unheilbergenden
Schooß und furchtbar hallte das Donnern und Krachen an Bergen, in
Thälern und Felsklüften wieder. Die Sickingischen Schützenmeister
antworteten mit gleichem Nachdrucke, manches aufgeworfene Werk der
Feinde zerstörend und vielfachen Tod unter den Kriegsleuten
verbreitend. Mehrere Tage vergingen und trotz der starken Rüstungs-
und Zerstörungswerkzeuge, konnten sich die Fürsten keines Erfolges
von Bedeutung rühmen. – Dagegen hatten sie vielfache Gelegenheit,
der Belagerten unbändigen Muth zu bewundern, welche, unterstützt
durch das Feuer ihrer Stücke, täglich verheerende Ausfälle wagten,
hiebei manches Geschütz zum Schweigen brachten und Edelleute, wie
Kriegsknechte als Gefangene mitführten. [bookmark: page533]

		Endlich gelang es, eine Strecke Mauer von fünfundzwanzig Fuß
Länge niederzuwerfen und den Sturm hiedurch zu ermöglichen. Im
Kriegsrathe der Fürsten schienen aber jene Stimmen das Uebergewicht
erhalten zu haben, welche für das fortgesetzte Beschießen sprachen,
den Sturm hinausschiebend, bis an verschiedenen Stellen weite
Mauerstrecken darnieder lägen. Die zerstörende Wirksamkeit der
Geschütze schritt in furchterregender Weise voran, seitdem die
Feldschlangen, nach des kriegskundigen Rönneburg Weisung, auf dem
der Burg gegenüberliegenden Berge, aufgepflanzt worden waren. Fast
alle Thürme waren schadhaft, viele zusammengestürzt und lange
Mauerstrecken lagen in Trümmern. Dabei überschüttete die feindliche
Bergbatterie die Stadt mit glühenden Kugeln, welche die Gebäude in
Brand steckten und große Verheerung unter den Kriegsleuten
anrichteten, so daß täglich die Lage der Sickingischen
verzweifelter wurde.

		Finsteren Blickes stand Franz vor der Schießscharte eines
kugelfesten Gewölbes, auf die Anhöhe hinüberschauend, wo die Stücke
mit unerhörter Wuth, zwischen Feuer und Flammen, Tod und Verderben
herüberspieen.

		»Solch' unchristlich Schießen hab' ich meiner Lebtag nicht
vernommen,« sprach er. – »Ziehen die Freunde nicht bald heran,
werden sie von Landstuhl nur mehr einen Trümmerhaufen finden.«

		»Alle Teufel!« fluchte Oberstein, welcher gegen Landstuhl
hinabsah. »Nun haben die Schufte gar den blauen Thurm
zusammengeschossen; – Kreuz und Hagel, seht [bookmark: page534]nur, – die Mauern wanken und
stürzen, als wären sie aus Holz und Stroh zusammengeleimt.«

		»Sollen wir uns länger noch auf solches Mauererbackwerk
verlassen?« rief der eben hereinstürmende Schauenberg. »Wollen wir
uns endlich ritterlich durchhauen, oder gleich Füchsen in der
eigenen Höhle umkommen?«

		»Schimpflich wär's, aus dem eigenen Hause zu laufen,« entgegnete
Franz. »Fester als Thurm und Mauern steht unser Wille, die Ankunft
der Waffenbrüder abzuwarten, um die Churfürsten, Herzöge sammt
ihren Söldnern davonzupeitschen.«

		»Ha – die Elenden!« zürnte Melchior. »Wißt Ihr noch nicht, daß
Leiningen, Fürstenberg, von der Mark und Solms ihre Absage gemeldet
haben? – Da kommt ja der Bote dieser hundsföttischen Verräther,« –
schloß er mit einem verächtlichen Blicke auf die Sendboten, welche
eben mit Wurtlingen hereinkamen.

		»Prächtige Freunde, – ehrsame Ritter!« sprach Sickingen mit
finsterer Stirne, den überreichten Brief lesend. »Die
gewissenhaften Herren bedauern, ihr Wort nicht halten zu können,
weil wir des Bundes Streitkraft zu persönlichen Zwecken
mißbrauchen, – weil – ha lächerlich! – weil ihre Eidespflicht gegen
Kaiser und Reich ihnen jede fernere Theilnahme am Kampfe verbiete,
– weil sie endlich keinen Religionskrieg wollen, sondern die
Befreiung des Adels aus Fürstenknechtschaft. – Unterschrieben und
besiegelt von Leiningen, – Fürstenberg, – Solms, – von der Mark –
und Hohengeroldseck.« [bookmark: page535]

		»Da habt Ihr's, – und bei St. Melchior, meinem Patron, die
Grafen haben nicht ganz unrecht,« rief Schauenberg. »Wurmte mich
längst schon, daß Ihr die verdammten Prediger des Wittenberger
Pfaffen überall hin mitführt, und die Knechte zu schmählichen
Thaten hetzen und schüren laßt. Bei allen Heiligen, – säßet Ihr
nicht in der Klemme und wär's nicht schimpflich, 'nen hart
bedrängten Waffenbruder im Stiche zu lassen, auch ich würde sagen,
was die Grafen geschrieben haben und davon reiten.«

		»Wenn Ihr etwas lauter schreit, Herr Melchior,« entgegnete Franz
mit erzwungenem Lächeln, »wird Eure Stimme das lustige Gebrüll der
Stücke übertönen.«

		In der That nahm das Donnern der Geschütze immer zu, furchtbar
Thürme und Mauern der Veste umbrausend und Kugeln
herüberschleudernd, welche Mauerstücke der innern Burg wegrissen,
Fenstergesimse zerschmetterten und in tödtlich kreisendem Tanze
durch den Hof sausten. Inmitten dieser fürchterlichen
Zerstörungsgewalten der jungen Kriegskunst, welche selbst dem
unerschrockenen Schauenberg ein banges Kopfschütteln erzwangen,
stand der Burgherr kälter und unbeugsamer, als der trotzigste Thurm
seiner Veste.

		»Sagt den Herren,« sprach er zum Boten, »sie könnten nach
Belieben Knechte der Fürsten sein, – Franziskus von Sickingen halte
sie hiezu vollkommen tauglich; – nur hätten sie Feigheit und
Wortbrüchigkeit besser bedecken sollen. – Geht, – aber geht nicht
ohne Imbiß,« schloß er, den Boten entlassend. [bookmark: page536]

		»Und Ihr, – kommt Ihr mit gleicher Botschaft?« wandte sich Franz
mit einer Miene an den zweiten Boten, deren Trotz die ganze Welt
herausforderte.

		»Gruß zuvor von meinem gnädigen Herrn, dem Herzog von Bouillon!«
begann jener, ein versiegeltes Schreiben überreichend.

		»Und was der Inhalt dieses langen Schreibens? Wir haben keine
Zeit, dermaßen lange Briefe zu lesen.«

		»Mein Herr beklagt die Unmöglichkeit der gegebenen Zusage, – die
Marken seiner eigenen Lande werden von Feinden bedroht, auch
fürchtet er, vor Herbst keine Hilfe leisten zu können.«

		»Etwas besser bemäntelt!« sprach Franz. »Sagt Eurem Herzog
schönen Dank für den guten Willen, – Franziskus von Sickingen würde
zur Zeit der Lösung seines Wortes eingedenk sein.«

		»Wollt Ihr nun meinen Vorschlag annehmen?« sprach Melchior, nach
Entfernung des Boten. »Wollen wir, mit dem Schwert in der Faust,
uns ritterlich durchschlagen, oder länger noch hinter Schloß und
Riegel uns verkriechen?«

		»Da kein Entsatz mehr zu hoffen, stimme ich Melchiors Ansinnen
bei,« bestätigte Oberstein.

		»Noch bleibt zu melden,« sagte Wurtlingen, »daß Windstein die
Dachsburg erstürmte und mit seinen Lanzen gegen Landstuhl
aufgebrochen ist.« [bookmark: page537]

		»Immer besser, – der Rothe fehlt noch, unsere Lage angenehm zu
machen,« sprach Sickingen in trotziger Laune. – »Aber still,
Melchior, – schweig' mit Deinem Durchbrechen! Ausfälle kannst Du
machen nach Herzenslust, – doch aus den eigenen Mauern flüchten?
Nein, – bei St. Hubert, in alle Ewigkeit nicht!«

		Ein dumpfes Krachen und dann ein Sturz, welcher die Burg wanken
und die Erde beben machte, unterbrach Schauenbergs Gegenrede. Das
feindliche Geschütz schwieg und das stürmische Triumphgeschrei der
Belagerer mischte sich unter die Schreckensrufe der Besatzung. Auf
die Edelleute machte der vernommene Einsturz eines Bollwerks, –
denn nur diesem Unheil konnte die furchtbare Erschütterung
zugeschrieben werden, – solchen Eindruck, daß sie schweigend das
Gewölbe verließen und in den Burghof eilten. Hier bot sich ihnen
der traurigste Anblick dar. Der Hauptthurm lag in Trümmern,
Geschütze und Besatzung unter seinem Schutte begrabend. Selbst die
ihn umgebenden Befestigungswerke hatte sein Sturz stark beschädigt
oder weggerissen. Die herbeigeeilten Krieger starrten in stummem
Verzagen auf die Verwüstung, und ihre hoffnungslosen Blicke auf den
Burgherrn verriethen ihre hinschwindende Zuversicht für die fernere
Verteidigung.

		»Vorwärts Gesellen, – wappnet Euch zum Ausfall!« rief Melchiors
weithinschallende Stimme. »Lächerlich wär's, länger noch durch
Mauern sich beschützen zu lassen, die ebenso fest sind, wie der
Herzog von Bouillon und die bedächtigen Grafen. Auf, – folgt mir,
mitten [bookmark: page538]durch das Fürstenlager wollen wir uns eine
Gasse hauen!«

		Diese Aufforderung, im Tone stürmischen Muthes ausgerufen,
richtete die gebeugten Krieger auf, und mit dem Rufe: – »Rühmlicher
Tod oder Freiheit,« – legten sie nicht blos ihren Widerwillen gegen
die weitere Belagerung an Tag, sondern auch ihre Bereitwilligkeit
für das verzweifelte Beginnen, sich durchzuschlagen.

		»Langsam Waffengenossen, langsam meine Freunde!« rief Sickingen.
»Trotz Stücken und Karthaunen verlasse ich mein Haus nicht. Laßt
uns den Schaden verbessern und muthig ausharren!«

		»Ausharren, – auf wen ausharren!« sprach Oberstein.

		»Nun – bei St. Viktor, Euer weibisches Zittern und Verzagen
steckt mich fast an!« rief Sickingen mit blitzendem Auge. »Sinkt
Euer Muth schon, meine Herren, wenn verrätherische Freunde uns im
Stiche ließen? Habt Ihr nicht so viele Kraft in Euch selber,
Verrath, Uebermacht und Mauereinsturz zum Trotz, den Platz zu
vertheidigen? Wer spricht vom Räumen der Veste, so lange noch auf
zehn Schritte ein Vertheidiger kommt? Wißt, meine Herren, daß ich
nicht gesonnen bin, davonzureiten, – eher soll der Schutt des
eigenen Hauses mich begraben.«

		Auf Sickingens Rede folgte lautlose Stille; selbst Schauenberg
sah in verlegenem Schweigen vor sich nieder. [bookmark: page539]

		»Ich dächte,« begann Wurtlingen, »wir sollten das Anerbieten der
Fürsten nicht verschmähen. Gestern noch boten sie uns ritterliche
Haft gegen freiwillige Uebergabe. Nach meinem Bedünken sollten wir
diese Gnade nicht zurückweisen.«

		»Pfui, – schämt Euch!« schalt Franz. »Zu den Füßen der stolzen
Fürstenschaft liegen? Ha, – der Gedanke schon könnte mir den
Verstand rauben. Nein, – eher Tod und Verderben, als Gnade!«

		Noch schwebte finsterer Unmuth auf Sickingens Stirne, da blitzte
es am Berge drüben licht auf, krachend fuhr das Geschoß in die
Trümmer des Thurmes, ein abgerissener Balkensplitter zischte durch
die Luft und Franz sank mit verhaltenem Schrei zu Boden. Der
Splitter war ihm tief in den Leib gedrungen, und des Verwundeten
krampfhaft verzogenen Züge bekundeten den furchtbaren Schmerz. Aber
kein Klagelaut kam über seine Lippen. Nach mißlungenem Versuche,
vom Boden aufzustehen, schien Aerger und Scham über solche
Kraftlosigkeit sogar den Sieg über die Peinen der Wunde
davonzutragen; denn mit verlegenen, gerötheten Zügen wies er
Schauenbergs angebotene Hilfe zurück.

		»Dahin ist's mit uns noch nicht gekommen, – wir können noch auf
eigenen Beinen stehen. Nur Euern Arm Melchior, – damit ich mit Euch
gleichen Schritt halte,« sprach er, auf Schauenbergs Arm gestützt
der Burg zuschreitend. [bookmark: page540]

		Die schnell hinschwindende Körperkraft unterstützte jedoch nicht
weiter Sickingens unbeugsamen Sinn. Nach einigen Schritten brach er
zusammen, noch rechtzeitig von Schauenberg umfaßt, dessen
Riesenarme, ohne besondere Anstrengung, den Verwundeten in ein
festes Gewölbe trugen. Auf das Lager hingestreckt und von den
bestürzten Waffenbrüdern umgeben, suchte Franz die Spuren
überwältigender Schmerzen durch ein mattes Lächeln zu verdrängen,
und die tiefgebeugten Edelleute aufzurichten.

		»Wenn der Melchior zur Amme wird,« sprach er, »dürfen wir Alle
die Schlafhauben überziehen. – Aber reißt doch keine solche
Angstgesichter! Oder macht Euch der Aerger bleich, meine Freunde,
daß ich auch einmal die Ehre habe, etwas Blut für die gute Sache zu
vergießen?«

		Allein die zunehmende Blässe auf Sickingens Angesicht, das
allmälige Erlöschen des flammenden Auges, und das Ermatten der
klangvollen Stimme, überzeugten die Edelleute von der
Gefährlichkeit der Wunde.

		»Meister Fabrizius,« sprach Sickingen zum herantretenden Arzte;
»leider dürft Ihr mir keine Kugel und keinen Pfeil aus dem Leibe
ziehen, sondern nur ein Stückchen Holz.«

		»Ja, – ein Stückchen Holz,« brummte Fabrizius nach kurzer
Besichtigung der Wunde, »ein armdicker Splitter und eine Oeffnung,
durch die man Lung' und Leber sehen kann.« [bookmark: page541]

		Mit vieler Behutsamkeit zog Fabrizius den Splitter heraus, wobei
Franz die Augen schloß, die Lippen zusammenbiß, aber durch keinen
Schmerzenslaut die eingetretene Todesstille unterbrach.

		»Was haltet Ihr von der Wunde?« fragte Schauenberg den Arzt,
welcher nicht mit der tröstlichsten Miene den Verband zurecht
legte.

		»Was ich davon halte?« antwortete der mürrische Mann. »Denkt
Euch solch ein Balkenstück in den Leib und beantwortet die Frage
selber.«

		Nach diesem unheilverkündenden Bescheide fuhr der Arzt im
Verbinden fort, wurde aber bald von Sickingen unterbrochen, welcher
bisher bewegungslos dalag, nun aber im Bette sich plötzlich
aufrichtete und mit erhobener Rechten die Aufmerksamkeit der Ritter
auf die Vorgänge außerhalb der Burg leitete.

		»Hört, – das klingt wie Sturm!« rief er. »Bei Gott, sie haben
uns mit blanker Waffe angegriffen! Lorch, seht durch's Fenster; –
ha, immer mächtiger braust's heran, – Hölle und Wetter! – und ich
muß hier liegen, wie ein altes Weib.«

		Aus der Ferne drang verworrenes Lärmen und Getöse in das Gewölbe
herein, dem Sturme ähnlich, wenn er durch den Hochwald fährt und
kaum stand Lorch am Fenster, als er hastig ausrief: [bookmark: page542]

		»Wahrhaftig – der Feind zieht in dichten Haufen gegen das
nördliche Thor heran! Auch von Osten her und von Westen ziehen die
Hessen und Pfälzer, – das ganze Lager ist in Bewegung.«

		Diese Kunde vermehrte Sickingens Aufregung und mit kräftigerer
Stimme, als sein Zustand erwarten ließ, mahnte er zum Kampfe.

		»Melchior auf – stellt Euch in die Bresche am blauen Thurm! –
Oberstein – haue die Söldner am Ostthor zusammen; – Lorch eile an
die Bresche beim Kloster, – nieder mit den Schelmen! O – daß ich zu
solchem Hinliegen verdammt bin! Kämpft, tapfere Gesellen, – kämpft
für unsere Freiheit, gedenkt unserer Schmach,« – rief der
verwundete Ritter noch fort, als bereits die Edelleute aus dem
Gewölbe gestürmt waren.

		»Wenn Ihr so fort tobt und rast,« sprach der Arzt in ernstem
Tadel, »werdet Ihr bald mit Eurem gefährlichsten Feinde kämpfen
müssen – mit dem Tod!«

		»Still, Du lästiger Quacksalber!« schalt Franz. »Bist Du bald
fertig mit Deinem Binden und Schnüren? – Mit dem Tod sagst Du? Dem
Tode wollte ich noch trotzen, – aber den Fürsten unterliegen, –
brächte mir tausendmal eher den Tod, als diese unselige Wunde.«

		Er schwieg und horchte auf das verworrene Getöse der Schlacht.
Da fiel sein Blick auf eine finstere Gestalt, welche der Thüre
zuschlich. [bookmark: page543]

		»Wer bist Du, Faullenzer? Komm' heran, feige Memme, die sich in
Gewölbe flüchtet, da alle Hände vollauf zu thun haben. – Ah – der
Bucer!« sprach er finster, als der Reformator herantrat. »Verflucht
die Stunde, worin Thorheit und Vorspiegelung falscher Freunde mir
riethen, des Augustiners Fahne neben meinem Banner
aufzustecken.«

		»Verzeiht, gnädigster Herr!« begütigte Bucer. »Ohne Kampf kein
Sieg. Das lautere Evangelium kann nur die Herzen seiner Anhänger
dem Beschützer desselben zuwenden, – wie möcht Ihr deßhalb jener
Stunde fluchen?«

		»Winkelzüge, glatter Mann, – nichts als Winkelzüge. Wißt Ihr
nicht, daß unsere mächtigsten Verbündeten alle Hilfe absagten, weil
sie keinen Religionskrieg wollen?«

		Der Reformator sah bei dieser Kunde betroffen nieder, entgegnete
aber schnell mit andächtiger Ueberzeugung: »Gottes Arm ist stark
genug, den Verlust reichlich zu ersetzen.«

		»Gott – ja Gott!« sprach Sickingen im Augenblicke überraschter
Besonnenheit. »In meiner Brust führt Gott eine ganz andere Sprache,
als Ihr. – Schlimmer Trost! Und was thut der Sachsenmönch für uns?
Läßt er uns nicht in der Klemme stecken? Wo ist sein vielgerühmter
Beistand? Wo ist das Heer ausgelaufener Mönche, unsere Mauern zu
vertheidigen? Ha, – die feigen Verräther, kein Einziger stellt sich
den anstürmenden [bookmark: page544]Feinden entgegen. – Wie furchtbar hallt das
Getümmel! Bester Fabrizius, schaut durchs Fenster, – wie steht die
Schlacht? Kämpft wackere Genossen, – Melchior, Lorch, Markwart,
Hilchen, Gerhard, – kämpft, gedenkt unserer Freiheit!«

		Bucer benützte diesen Augenblick, der schlimmen Laune des
Burgherrn zu entgehen und verließ nach einer stummen Verbeugung das
Gewölbe.

		»Nun ist's Zeit, davonzuschleichen!« sagte der Reformator in das
Felsengemach tretend, worin Faust eben sorgfältig einen Bündel
zusammenschnürte. »Wir müssen ihn aufgeben, – die Bündischen
verweigern den Zuzug.«

		»Ganz nach meiner Prophezeihung!« entgegnete der Astrologe.
»Woher die Nachricht?«

		»Aus seinem eigenen Munde! Franz liegt schwer darnieder, – Lung
und Leber kann man durch die Wunde sehen.«

		»Der arme Schelm!« bedauerte Faust. »Schütteln wir also den
Staub von unseren Füßen und verlassen das Haus des Todes. Die Veste
kann nicht länger widerstehen und wir dürfen keine Kriegsgefangene
werden. – Dort,« – er deutete auf eine Platte, an welcher ein Ring
befestigt war, »dort öffnet, geht einstweilen voran – ich
folge.«

		Der Reformator hob die Platte nicht ohne Anstrengung empor. Ein
dunkler, schmaler Gang und abwärts führende Stufen wurden sichtbar.
[bookmark: page545]

		»Schönen Gruß dem Landgrafen, im Falle Ihr vor mir eintreffen
sollt,« sprach Faust, dem Reformator ein Licht überreichend.

		Vorsichtig stieg Bucer hinab und allmälig verschwand seine
dunkle Gestalt im Boden. – Der Astrologe fuhr fort, die vor ihm
liegenden Bücher einzupacken.

		»Fahre hin, ohnmächtiges Werkzeug meiner Plane, – morsche Stütze
des großen Werkes!« murmelte er. – »Der Landgraf und dessen
gleichgesinnte Standesgenossen werden Dich ersetzen. – Ist nur der
Bruch im Reiche fertig, dann zittere Rom, – zittere – furchtbare
Beherrscherin der Völker! Ein Geist erhob sich aus der Tiefe, dem
Deinigen vollkommen gewachsen. – Bald werden aus des Papstes Mund
stumpfe Blitze zischen und der freie Geist schafft das alte Wesen
um. Der Aberglaube schweigt, und das einsichtsvolle Verneinen der
Aufklärung trotzt dem Gesetze und jedem Zwange.«

		Ein boshaftes Lächeln belebte des Astrologen Züge und schweigend
setzte der eigenthümliche Mann die Vernichtungsgedanken gegen die
bisherige Herrschaft des Christenthums fort, schwelgend in der
Vorstellung, daß dereinst die antike Götterwelt Altar und Glauben
des Erlösers wieder verdrängen würde.

		»Beim Siebengestirn, sie haben den Sturm zurückgeschlagen!«
sprach er, zu der niederen Oeffnung hingetreten. »Aber umsonst, –
sie werden bald mit jenem [bookmark: page546]Römer sagen können: noch ein solcher Sieg,
und wir sind verloren!«

		Er nahm den Bündel unter den Arm, sah wiederholt im Gemache
umher, in welchem viele Bücher zerstreut lagen. Dann stieg er, mit
dem Lichte in der Hand, die Treppe hinab, die Platte vorsichtig
zufallen lassend.

		Der geheime Gang, wie solche gewöhnlich auf Burgen für Nothfälle
vorkommen, führte durch den gegenüberliegenden Berg und endete in
einem wilden, felsigen Thale. Nur mühsam konnte man durch diesen
Ausgang kriechen, der sich in Nichts von den Spalten und Löchern
unterschied, die gar vielfach an der jähen Bergwand vorkamen, und
vollkommen einer Fuchs- oder Wolfshöhle glich.

		Eben als Faust den Lichtfunken erblickte, welcher durch den
Ausgang des geheimen Ganges schimmerte, zog durch das erwähnte Thal
ein munterer Reitertroß, dem eine Schaar Lanzenknechte folgte. An
der Spitze ritt Graf Virnenburg und neben ihm Herr Nikolaus, in
lebhaften Farben die Leiden der Gefangenschaft schildernd, bis
Windstein mit Hilfe churfürstlicher Truppen die Dachsburg erstürmte
und ihm Erlösung gebracht.

		Eine Strecke hinter ihnen folgte Heinrich von Windstein an der
Seite der schönen Fleckensteinerin, deren Schönheit durch die
Gefangenschaft keinen Eintrag erlitten hatte, wenn nicht die kurze
Zeit der Freiheit und die Gegenwart ihres heldenmüthigen Retters
die Spuren überstandener Leiden schnell verwischte. Mit vielem
Geschick ihren Zelter über den steinigen Weg leitend, verlor [bookmark: page547]sie kein
Wort aus Heinrichs Mund, ebensowenig beschränkte die
Beschwerlichkeit des Rittes den Eifer ihrer Entgegnungen. Oftmals
ruhte ihr strahlendes Auge mit Innigkeit und stillem Danke auf dem
ritterlichen Befreier, dessen jugendliche Anmuth durch beseligende
Gefühle belebt und erhöht wurde.

		Den Inhalt ihres Gespräches bildeten die mannigfaltigen
Erlebnisse seit der Tagfahrt zu Landau. Ihre gleich warme
Theilnahme ob bestandener Gefahren, Entbehrungen und freudenreicher
Augenblicke verrieth ihnen gegenseitig die freundschaftlichen
Neigungen, die sie für einander hegten und denen allein jene warme
Theilnahme entspringen konnte. Hohes Erröthen übergoß wiederholt
des Fräuleins Antlitz, wenn Heinrich unbewußt Falten seines Herzens
öffnete, in denen die innigste und zärtlichste Liebe zur schönen
Reisegefährtin schlummerte. Vielleicht konnte der Junker deßhalb
die ihn beherrschenden Gefühle nicht zur Genüge bewachen, weil
Margareth, nach des Freiherrn Willen, über manche Umstände im
Dunkel gelassen werden mußte und er darum Geheimnisse des eigenen
Herzens verrieth, während er behutsam Fleckensteins Geheimnisse
bewahrte. Dieses auferlegte Verschweigen bereitete ihm manche
Verlegenheit, und die kluge Fragestellerin hatte ihm gewiß schon
Manches entlockt, was sie nicht wissen sollte.

		»Mein Aufenthalt zu Drachenfels,« sprach sie, »lag im Willen
meines Vaters, darum suchte ich die Einförmigkeit desselben in
christlicher Geduld zu ertragen. Hiebei müssen natürlich die
Kriegszeiten Vieles entschuldigen, [bookmark: page548]besonders aber die Abgeschlossenheit
von jedem Verkehr und eine Bewachung, welche für eine Gefangene
nicht sorgfältiger hätte sein können.«

		»Ueber Langweile solltet Ihr doch nicht klagen,« – versetzte
Gertrud, verletzt durch die Geringschätzung ihrer
Unterhaltungsgabe; »manche Sage und Erzählung aus grauen Tagen gab
Euch mein alter Kopf zum Besten, – du liebe Zeit! Selbst Euer Vater
hätte die Schlachten, Riesen und Zwerge nicht besser schildern
können.«

		»Deine Gabe zu erzählen verdient alles Lob! Doch erwartete ich,
Du würdest in Deiner schwierigen Aufgabe, die langsam hinkriechende
Zeit zu verkürzen, hie und da von Anderen unterstützt werden,«
entgegnete das Fräulein mit einem liebevollen Blicke auf
Windstein.

		»Unübersteigliche Hindernisse vernichten oft unsere besten
Absichten und sehnlichsten Wünsche,« sprach der Junker. »Ich würde
mich glücklich geschätzt haben, den einsamen Drachenfels mit dem
Schlachtfelde und das Schwert mit Anwendung meiner geringen
Unterhaltungsgabe haben vertauschen zu dürfen.«

		»Beides hätten wir brauchen können,« meinte Gertrud; –
»besonders Euer Schwert, um die Knechte jenes listigen, elenden
Frankenritters zu züchtigen. Wäre unser Herr nicht rechtzeitig
dazwischen gekommen, so hätten uns die Schelme hinters Licht
geführt; denn sie gaben vor, auf den Fleckenstein uns zu geleiten,
indeß sie uns sicherlich dem räudigen Frankenwolf überliefert
hätten. – Und gar,« – setzte die Zofe mit steigendem Unwillen
hinzu, »als die Reiterschaar des Sickingers [bookmark: page549]auf der Heimreise uns
aufhob! Heilige Mutter Gottes, wie hab' ich Euch da zu unserer
Befreiung herbeigewünscht! Euer starkes Schwert wäre zumal mit
ihnen fertig geworden, – ja, Euer bloßer Anblick hätte die Schelme
davon gejagt, und die Haft zu Dachsburg wäre uns erspart
worden.«

		»Das übertriebene Urtheil vom Schrecken meines Namens und meiner
Kraft angenommen,« entgegnete Heinrich, »würde Euch meine
Dazwischenkunft nur das hohe Verdienst entzogen haben, durch
freiwillige Gefangenschaft die Treue gegen Eure Gebieterin zu
bewähren.«

		Getrud nahm dieses Lob in allem Ernste hin, weil sie es entweder
in vollem Sinne zu verdienen meinte, oder der Ansicht war, die Zofe
müsse von Jenen gelobt werden, welche die Gunst der Gebieterin
erworben oder sich darin erhalten wollen. Bescheiden ging sie
jedoch über das gespendete Lob hinweg, das unterschobene Verdienst
als pflichtmäßigen Gehorsam darstellend.

		»Meine Schuldigkeit ist's, Herr Junker, meiner Gebieterin
überallhin zu folgen und wär's in die Gefangenschaft bei den
Türken. Gott sei aber gepriesen, daß ich ihr zu einer Feierlichkeit
nicht folgen mußte, die mir schrecklicher gewesen wäre, als das
Höllenfeuer und die mich ohne Zweifel würde in's Grab gebracht
haben.«

		Hier fiel das mit weißen, zarten Federn geschmückte Barett der
Fleckensteinerin auf den Boden. Indeß Windstein vom Pferde sprang
und das Barett aufhob, warf [bookmark: page550]Margareth der Zofe einen strafenden
warnenden Blick zu. Gertrud brummte zwischen den Lippen, unwillig
über den ihr auferlegten Zwang.

		»Nun ja,« – murrte sie endlich lauter, »weßhalb soll man
verschweigen, daß Hutten ein nichtswürdiger Schuft ist? Ja – ein
recht häßlicher, unchristlicher Laffe ist jener Frankenritter. Man
sagt, er und der Astrologe Faust hätten mit dem Teufel einen Bund
geschlossen, um alle Kirchen und Klöster niederzubrennen und das
Christenthum von der Wurzel aus zu zerstören. – Hätte der
Nichtswürdige unseren Aufenthalt zu Dachsburg entdeckt, ohne
Zweifel würde er einen ähnlichen Bubenstreich, wie zu Drachenfels,
versucht haben.«

		»So viel mir bekannt, besuchte jener Edelmann öfter die
Dachsburg, während Eures dortigen Aufenthaltes,« sprach Windstein,
erstaunt über Gertruds Aeußerung, die seiner gemachten Erfahrung
widersprach.

		»Nicht doch, Herr Ritter!« entgegnete des Astrologen Famulus,
welcher mit der Anhänglichkeit des Hundes neben dem neuen Herrn
herlief. »Hutten ist seit Triers Belagerung mit Sickingen
zerfallen, und was ihr erfahren habt, beruht auf Täuschung; – Faust
versteht's vortrefflich, die Leute hinters Licht zu führen.«

		»Hört – das Geschütz schweigt!« sagte das Edelfräulein, ein
Gespräch abbrechend, das ihr lästig fiel. »Möchte die eingetretene
Ruhe die Erstürmung der Veste [bookmark: page551]bedeuten, im Falle Ihr auf dem Vorsatze
beharrt, am Kampfe Theil zu nehmen.«

		[image:  »Mein Vorsatz beruht auf eingegangenen Verpflichtungen,«]


		»Mein Vorsatz beruht auf eingegangenen Verpflichtungen,«
entgegnete Windstein. »Ohne das Versprechen, bis zur Beendigung des
Krieges am Kampfe mich zu betheiligen, hätte Churfürst Richard das
Belagerungszeug zur Erstürmung der Dachsburg nicht abgetreten.
Ausgeschlossen von dieser Verpflichtung bleibt indeß die Zeit,
welche ich Eurem Dienste und Geleite bis nach Fleckenstein weihen
darf.«

		Während des Fräuleins Blick voll Besorgniß und Angst auf dem
Ritter ruhte, und die Gefahren des nahen Schlachtfeldes für den
edelmüthigen Befreier sie schreckten, entstand plötzlich hinter
ihnen ein Lärmen und Getöse. In der Meinung, von Feinden
angegriffen zu werden, vertraute Windstein die nähere Beschützung
Margareths einigen erprobten Kriegern, indeß er sich anschickte, an
den Ort des Hinterhaltes zu eilen. Sogleich zeigte sich aber, daß
der entstandene Lärm einem Wolfe galt, welcher zwischen die Linie
der Krieger und die gegenüber sich aufthürmende Felsenwand gerathen
war. Von Bolzen und Pfeilen verfolgt, rannte das Raubthier in
scheuer Flucht daher, geschickt die herabgestürzten Felsblöcke zu
seinem Schutze benützend, indem es, dazwischen hinkriechend, seine
Flucht fortsetzte.

		»Deine Armbrust!« rief Heinrich dem Famulus zu, nicht frei von
einiger Eitelkeit, vor den Augen des schönen Fräuleins seine
Waidmannskunst zu zeigen. [bookmark: page552] [bookmark: page553]

		»Nur her – schnell!« drängte der Jüngling, als der Famulus
vermittelst der Winde den Stahlbogen spannen wollte. Zum Erstaunen
aller Krieger spannte des Ritters starke Hand ohne Hilfe des Hebels
den Bogen, legte den Pfeil in den Lauf und schoß denselben im
nämlichen Augenblicke ab, als der Wolf in die Höhle sprang, welche
den Ausgang des geheimen Ganges bildete, der nach Landstuhl führte.
Zischend durchschnitt das Geschoß die Luft und ein dumpfes, kurzes
Gebrüll verrieth, daß es sein Ziel nicht verfehlt habe.

		»Der Pelz gäbe für mich ein gutes Winterkoller,« meinte der
Famulus, mit einem bittenden Blicke auf seinen Herrn, den Zug
verlassen zu dürfen. Der Junker nickte bejahend, worauf der Knecht
in Begleitung eines Armbrustschützen der Höhle zueilte. [bookmark: page554]

	
		
		Sickingens Tod.

		 

		Als dieser Körper einen Geist enthielt,

War ihm ein Königreich zu enge Schranke;

Nun sind zwei Schritte der gemeinsten Erde

Ihm Raum genug.

		König Heinrich IV.

		 

		Das plötzliche Schweigen der Geschütze hatte
seinen Grund in Landstuhls Uebergabe. Das Gefühl des
heranschleichenden Todes beugte zwar Sickingens trotzigen Sinn
keineswegs nieder; allein er wollte die Waffengenossen in seinen
Fall nicht verwickeln und übergab die Veste gegen Zusicherung
ritterlicher Gefangenschaft und gegenseitiger Lösung der
Gefangenen.

		Während die Fürsten, von glänzendem Gefolge umgeben, den
Schloßberg heraufstiegen, lag der todeskranke Ritter in dem
erwähnten Gewölbe auf seinem Lager ausgestreckt, weniger durch
körperliche Leiden, als durch Seelenkämpfe gefoltert. Die Augen
halb geschlossen, mit Todesblässe das Gesicht überzogen, für Alles
außer ihm gleichgiltig, stritt Franz gegen beängstigende
Anfechtungen, welche im Gefühle naher Auflösung ihn bestürmten.
Sein thatenreiches, bewegtes Leben trat in lebhaften Bildern vor
die erschreckte Seele, und zwar [bookmark: page555]mit solcher Genauigkeit der Umstände,
als sollte er auf Erden schon alle Handlungen erwägend durchlaufen,
worüber die ewige Gerechtigkeit ihn bald richten werde. Volle
Schweißtropfen traten ihm auf die Stirne, krampfhaft ballte sich
die Hand über dem Bette und seinem Munde entfuhren schwere,
angstvolle Seufzer. Von Allen verlassen, die im Leben und Glanze
irdischer Macht um seine Freundschaft gebuhlt, fand der Leidende in
dieser schrecklichen Stunde nirgends Trost. Der einzige Schauenberg
lehnte bewegungslos und gebeugten Hauptes an der Felswand, den Tod
Seckhendorfs, der im letzten Kampfe gefallen war, nicht minder
betrauernd, als den unheilvollen Ausgang des Krieges.

		»Laßt doch die Todten in Ruhe, Franz!« – sprach Melchior, als
Sickingen wiederholt den Namen seines Weibes nannte. »Laßt den Muth
nicht sinken, – und sollt's auch ein Ende nehmen mit Euch, vertraut
auf Gottes Barmherzigkeit.«

		»Würde gerne zu Eurem Beistande einen Mönch rufen,« fuhr
Melchior fort, als der Verwundete schmerzlich stöhnte. »Allein
Bucer ist mit Faust davongelaufen, – der Schuft, was könnte der
abtrünnige Pfaff Euch auch helfen? Das Gebet dieses Verräthers
würde nur den Teufel an Euer Lager beschwören.«

		Die vorige Todesstille trat wieder ein, bis sie durch Sickingens
bewegte, hinsterbende Stimme unterbrochen wurde.

		»O Philipp, – Philipp!« seufzte er. »Deine Warnungen, – deine
Befürchtungen, wie genau trafen sie [bookmark: page556]ein! – Die feigen Verräther, – meine
getreuen Freunde, wo sind sie nun? Die Schweizer, – Jener von der
Mark, – die Grafen und Herren? Blinde Thoren, die auf Menschenhilfe
sich verlassen. – Was könnten sie mir jetzt auch nützen? Hinweg ihr
nagenden Gedanken, – hinweg blutige Schreckbilder! Still –
geißelndes Bewußtsein der Schuld, lebe fort mit mir – hinüber in
die Welt der Vergeltung, aber laßt mich ruhig sterben. – O Philipp,
wärest du mir nahe, einziger Freund, – ahntest du meine
Leiden!«

		Der Schmerz erstickte seine Stimme und mit weit aufgerissenen
Augen starrte er an die Decke des Gewölbes. Da öffnete sich
geräuschlos die angelehnte Thüre und eine leichte Gestalt schwebte
herein. Sickingen fühlte seine Hand erfaßt, an eine glühende Stirne
gedrückt und mit Thränen benetzt. Der edle Domsänger Philipp von
Flersheim kniete am Lager des sterbenden Freundes.

		Die Ueberraschung Sickingens beim Anblicke des Schwagers war
außerordentlich. Während er nach Fassung rang, verharrte Philipp in
der knieenden Lage, noch immer sein Angesicht in Sickingens Hand
verbergend.

		»So müssen wir uns wieder finden!« begann der Verwundete mit
zitternder Stimme. »Ich – am Rande des Grabes, vielleicht am
schwarzen Abgrunde ewiger Verdammniß, aus der die zischenden
Schlangenhäupter meiner Thaten gierig gegen mich aufstehen.« [bookmark: page557]

		»Getrost Franz, – verzage nicht!« sprach Flersheim, sich
beherrschend. »Reue und Bußgesinnung versöhnen den strengen Wäger
unserer Handlungen.«

		»Reue und Bußgesinnung – freilich! doch dürfen sie nicht durch
Todesschrecken erzwungen sein; – nur freiwillige Entscheidung für
des Allerhöchsten Gesetz – – nur Reue in jenen Augenblicken kann
den Himmel versöhnen, wann die freie Wahl uns noch anheimgegeben
ist. – Mir aber, Philipp, – bleibt keine Wahl, in wenigen Stunden
kann ich über den eigenen Leib nicht mehr verfügen.«

		»Täuschungen, mein Franz! So lange Du athmest, ist Dein Wille
frei, und gerade jetzt kannst Du wahre Seelengröße bewähren durch
freiwillige Ergebung in Deinen Sturz.«

		»Ha, – mein Sturz!« sprach Sickingen mit hohler Stimme, des
Sängers Hand fahren lassend.

		»O Freund!« bat Philipp. »Beuge doch jetzt Dein trotziges
Gemüth, – Reue und Zerknirschung über unsere Vergehen müssen uns
Gottes strafende Hand küssen lehren. Franz, – verurtheile mich
nicht zu dem schrecklichen Bewußtsein, Du seist unversöhnt mit Gott
aus dieser Welt gegangen. Franz, – gönne mir das Glück,« – fuhr er
mit thränendem Auge und innig bewegter Stimme fort, »meine
priesterliche Gewalt, zu binden und zu lösen, Dir anbieten zu
dürfen, – Dir, den ich liebe, wie mein eigenes Leben.«

		»Christlich gesprochen!« meinte Schauenberg. »Franz, folgt ihm,
– gut meint er's. Ja, möchte in meinem [bookmark: page558]letzten Stündlein mir solch'
ein Priester hilfreich zur Seite stehen!«

		Sickingen versank in Schweigen, das wiederholt durch schwere
Seufzer unterbrochen ward. »Philipp!« sprach er tief bewegt, »Dein
Rath ist gut, – ich folge ihm.« Er faltete die Hände und begann das
nach katholischem Ritus vorgeschriebene Sündenbekenntniß abzulegen.
[bookmark: text9]F9

		»Diese lange Reihe ungerechter Handlungen,« schloß er in reuigem
Tone, »befleckte meinen Lebenslauf, seitdem Hoffart und Ehrsucht,
diese Schlangen, – meine Plane vergiften. – Ja, tief und
schimpflich ist mein Fall, – Gott helfe mir, daß ich ihn ergeben
trage zur Sühne des verübten Unrechts.«

		»Mit Pünktlichkeit will ich Deine Aufträge erfüllen, lieber
Freund, und aus Deinem Vermögen das fremde Gut ersetzen. Aber
Franz,« – fuhr der Priester mit einer vor Rührung zitternden Stimme
fort, – »laß Dein Bekenntniß offen sein, verhehle nichts, damit die
letzte Schuld aus des Allwissenden großem Schuldenbuche schwinde.
Franz, – belastet Deine Seele nicht das Bewußtsein, die Lehren
unserer heiligen Kirche mit Lügen und Irrthümern des sächsischen
Mönches vertauscht zu haben?«

		»Nein, Philipp, nein! Hierin bin ich rein, wie ein neugebornes
Kind. Luthers Lehre und Partei sollten [bookmark: page559]nur meinen ehrgeizigen
Planen dienen. Doch, – setzte er nach augenblicklichem Schweigen
bei, »regte sich in mir lebendiger Haß gegen das hoffärtige Streben
unserer Prälaten. Hätte die Vorsehung meine Tage nicht verkürzt,
sollte mein Schwert, zum Heil und Nutzen unserer Kirche, die
schnöden Auswüchse jener falschen Hirten beschnitten haben. – Nun
verzeihe mir Gott, – und Ihr, ehrwürdiger Vater, erlaßt mir alle
Schuld an des Allmächtigen Stelle!«

		Die ohnedieß würdevolle Gestalt des Sängers richtete sich jetzt
mit dem Ausdrucke unaussprechlicher Hoheit empor. Feierlicher Ernst
umleuchtete seine edlen Züge, so daß es schien, die erhabene Würde
des Priesters habe augenblicklich jede Spur jener Schwäche unserer
Natur weggeräumt, die beim Anblicke des hinsterbenden Leibes vor
Schmerz und Bitterkeit das Heil des ewig fortlebenden Geistes
vergißt. Segnend breitete er seine Hand über den Sterbenden, und
indem das seelenvolle Auge zum düster umwölkten Himmel empor sah,
öffneten sich seine Lippen zu jenem Gebete, welches der
eigentlichen Absolution vorausgeht. In diesem Augenblicke brach die
Sonne durch die Wolken, des Priesters hohe Gestalt und Sickingens
zerknirschte, fahle Züge mit mildem Glanze umleuchtend. Durch den
zum Gewölbe führenden Gang zog ein feierliches Rauschen, leichte
Tritte nahten, die Thüre ging auf und herein traten in ernstem
Schweigen die Fürsten des Reiches, – voraus die beiden Churfürsten
von Pfalz und Trier im blendenden Glanze ihrer reichen fürstlichen
Gewänder. Ihnen folgte Landgraf [bookmark: page560]Philipp und die Herzoge Otto und
Wolfgang. Schweigend umstanden sie im Kreise Sickingens Lager,
wobei ihre fürstliche Pracht lebhaft gegen die Aermlichkeit des
Gewölbes und den Mann mit diesen gelben Todeszügen, den
tiefliegenden hohlen Augen und den blau umzogenen Lippen abstach.
Als endlich der Priester mit erhobener, feierlicher Stimme jene
gewaltigen Worte sprach, die zum Himmel dringen und selbst im Buche
der göttlichen Gerechtigkeit des Menschen Schuld lösen, da beugten
die Fürsten Haupt und Knie.

		»Gott im Himmel hat Dir vergeben, – mögen es auch Deine Feinde,
wenn sie dereinst Verzeihung hoffen,« schloß der Sänger, mit einem
bittenden Seitenblicke auf die Fürsten.

		Kaum bemerkte jetzt Sickingen die Anwesenden, als er sich mit
großer Anstrengung aufrichtete. In dem erloschenen Blicke flammte
das ehemalige Feuer wieder auf, seine Stirne überzogen finstere
Falten des Trotzes und der unbeugsame Sinn des sieggewohnten Helden
schien beim Anblicke der triumphirenden Feinde schwere Versuchungen
bestehen zu müssen. Er sprach kein Wort, fortwährend die Mienen der
Fürsten mit scharfem Auge prüfend, ob er vielleicht ein höhnisches,
triumphirendes Lächeln erspähen könnte. Allein die Empfindungen der
Sieger waren ernster und erschütternder Art, indem sie die hilflose
Lage eines Mannes betrachteten, dessen Namen und Thatkraft lange
Zeit die Grundfeste des Reiches erschüttert hatte, – ein
schreiender Mahnruf für die Eitelkeit und Vergänglichkeit irdischer
Größe. [bookmark: page561]

		Sickingens aufsteigender Trotz war entwaffnet, da er statt Hohn
und Verachtung nur Trauer und Betrübniß in den Zügen der Feinde
las.

		»Gnädiger Herr Landgraf!« sprach er, das Barett abziehend und
die um Vergebung bittende Rechte ausstreckend.

		Des Landgrafen Angesicht wurde finster bei Erinnerung der
schweren Leiden, mit denen Sickingen ehedem ihn und seine Lande
heimgesucht. Augenblicklich zog der Verwundete die Hand zurück,
bedeckte das Haupt und sank auf das Lager, als der Hesse
zögerte.

		»Franz,« – begann dieser, nicht ohne Vorwurf in Ton und Miene,
»weßhalb hast Du in meinen unmündigen Tagen mich überzogen mit Raub
und Plünderung? Stand ich doch niemals in Deiner Schuld, gab Dir
niemals Veranlassung zu jenen Verwüstungen, woran mein Land heute
noch blutet.«

		»Gnädigster Herr Landgraf,« entgegnete Sickingen, »Mancher führt
eine Sache in der Meinung, sie werde ihm wohl ersprießen und fehlt
ihm dennoch. Meine Zeit will's jetzt nicht gestatten, viel davon zu
berichten.«

		»Und wo liegen die dreißigtausend Gulden sammt der
Verschreibung, welche Du den Meinen zu Darmstadt erpreßt hast?«
fuhr der Hesse fort.

		»Herr Landgraf,« – antwortete jener mit bitterem Lächeln, »wie
schimpflich Gold und Gut uns im Stiche läßt, erseht Ihr an mir, –
möge mein Geschick Euch belehren. Doch soll Alles erstattet
werden.« [bookmark: page562]

		Philipp von Hessen empfand lebhaft den berührten wunden Fleck
seines Charakters. Nicht unbekannt war sein Geiz, der ihn später
unter dem Vorwande, die Kirche vom Gräuel der Reliquien-Verehrung
zu reinigen, sogar veranlaßte, die Gebeine seiner Ahnfrau, der
heiligen Elisabeth, dem Grabe zu entreißen, um in den Besitz der
etwa vorhandenen Kleinodien zu gelangen. [bookmark: text10]F10 –
Nicht mit der versöhnlichsten Miene trat er jetzt vom Lager
Sickingens zurück.

		»Franz bleib' liegen und setz' wieder auf!« sprach Churfürst
Ludwig, als der Verwundete das Barett gegen ihn abzog. »Deine
frühere Treue gegen mich und jene Deiner Ahnen gegen mein Haus
lassen mich doppelt schmerzlich solchen traurigen Ausgang
empfinden. Indessen,« – schloß der Fürst bewegt und ihm die Hand
reichend, »sei Dir vergeben!«

		Beim Anblicke Richards, der nun herantrat, überflog Sickingens
Angesicht ein leises Roth. Bewegungslos blieb er liegen, ohne dem
Churfürsten mit den geringsten Zeichen der Ehrerbietung zu
begegnen.

		»Franz,« begann der Trierer, »was hat Dich bewogen, meine armen
Leute und mich zu überziehen und zu beschädigen?«

		»Davon wäre viel zu reden. Nichts ohne Ursache,« entgegnete er
trotzig. [bookmark: page563]

		»Solcher unbeugsame Sinn steht dem Sterbenden schlecht an,«
tadelte Philipp von Hessen. »Eure Bitte um Vergebung wäre eher am
Platze, als solches störrige Entgegnen.«

		»Herr Landgraf,« sprach Sickingen, »greift in die eigene Brust!
Lebt dort nicht das Bewußtsein, den Adel geknechtet und gedrückt zu
haben? Wozu deßhalb Euer Vorwurf, wenn der Adel für seine Freiheit
sich erhob? Seid Ihr dazu frei von anderen ehrsüchtigen Gelüsten
und dem besten Willen, die reichen Kirchengüter Eurer Geldlust zu
opfern, – dann mögt Ihr mich verdammen. – Meine gnädigen Herren,«
setzt er entschuldigend bei, »laßt Euch diese offene Sprache nicht
verdrießen. Hier, wo ich stehe, – hier an den Grenzen der Ewigkeit,
schweigt alle Heuchelei, und Wahrheit führt ihr freies Wort. – Laßt
mich, – hab' nun mit einem größeren Herrn zu reden,« schloß er mit
abwehrender Handbewegung.

		Langsam und schweigend verließen die Fürsten das Gewölbe.
Flersheim eilte in die Pfarrkirche hinab, das heilige Sakrament
abzuholen. Indessen lag Sickingen mit gefalteten Händen und tief
gebrochenen Augen. Das vorige qualvolle Seufzen und Stöhnen war
ergebener Ruhe gewichen. Seine Lippen bewegten sich im leisen
Gebete, hie und da den Namen unserer Lieben Frau oder eines anderen
Heiligen flüsternd und ihren Beistand im Augenblicke des Hinganges
in eine Welt erflehend, deren vergeltende Gerechtigkeit die Brust
des Muthvollsten mit Zagen erfüllt. [bookmark: page564]

		Schauenberg lehnte in trübem Sinnen am niedrigen Fenster und
schaute in den Burghof hinab. Unfähig, den sterbenden Waffenbruder
zu verlassen, vermied er dessen häufigen Anblick, welcher die
Bekümmerniß seiner rauhen Züge vermehrte und die Lippen schmerzlich
zittern machte.

		Ungewöhnlicher Lärm im Burghofe unterbrach die bisherige Stille,
welche trotz der Gegenwart so vieler Krieger, aus Achtung für
Sickingens Sterbelager herrschte. Einige Bewaffnete brachten einen
Verwundeten herein und legten ihn unmittelbar vor dem Fenster
nieder, wo Schauenberg stand. Kaum erkannte dieser in dem
Verwundeten den Astrologen Faust, so stieß er eine Verwünschung aus
und rannte aus dem Gewölbe.

		»Wie kam dieser schurkische Verräther in Euere Hände? Wer hat
ihn dermaßen zugerichtet?« fragte Melchior.

		»Heinrich von Windstein schoß nach einem Wolf und traf Meister
Faust, der in jener Höhle versteckt lag,« lautete die Antwort.

		»Gott Lob, er traf den ächten Wolf, – ja, den schändlichsten
aller Wölfe! Packt ihn Gesellen, – und folgt mir!« befahl
Schauenberg, den Knechten zum Gewölbe vorangehend.

		»Franz,« rief Herr Melchior beim Eintritte, – »Franz, stirb noch
nicht, laß den Tod noch eine Weile warten! – Sieh' hier den
verruchten Schwarzkünstler, welchen Du vorhin wegen seiner
Hexenkünste verfluchtest.«

		Sickingen heftete das starre Todesauge auf den Astrologen.
[bookmark: page565]

		»Elender Betrüger!« sprach er. »Dahin führten also Deine Künste?
– Mit Krone und Reichsscepter schmeicheltest Du meinem Stolze, –
triebst meinen Ehrgeiz an, – und das Ende von Allem ist nun – ein
schimpflicher Ausgang.«

		»Euer Ende ist schmachvoll, – ganz Eurer Thorheit werth!«
entgegnete Faust grinsend. »Selbst den Ruhm verdient Ihr nicht,
unwissend das große Werk gefördert zu haben, welches Kirche und
Reich, Aberglauben und Knechtschaft zerstören wird. Kommende
Jahrhunderte werden zwar Franz von Sickingen unter jene Ritter
vom Geiste zählen, deren Kraft und Erkenntniß die faulen Dämme
mönchischer Thorheit und fürstlichen Zwanges durchbrach, – aber mit
Unrecht! Sickingen war nur das blöde Werkzeug in des Meisters
leitender Hand, – ein kopfloser Stier, dem man rothes Gold und
lockende Purpurlappen vorhielt, damit sein starker Nacken den
verderbten Boden reinige für die freie Geistessaat.«

		»Still, – elender, stinkender Hund! – oder ich zertrete Dich,« –
brach Schauenberg los.

		»Tritt zu, – zottiger, dummer Bär! Unsterblich lebt Faust
kommenden Geschlechtern, wenn auch ein hirnloser Fant den
zerfallenden Leib der ewigen Materie zuwirft.«

		»Schwätzer, – Narr, – viehischer Heide!« zürnte Schauenberg, den
Fuß gegen den Astrologen erhebend. »Doch nein, – der Fuß eines
Ritters soll mit Deinem schmutzigen Gehirn den Boden nicht
besudeln. – Franz, – befiehl, was soll mit ihm geschehen? Durch
welche Schießscharte sollen wir ihn hinaus hängen?« [bookmark: page566]

		In diesem Augenblicke betrat Herr Nikolaus mit Windstein und
mehreren Edlen das Gewölbe. Trauer und Theilnahme stand den Zügen
dieser Herren eingeschrieben, besonders lebhaft aber trat des
Freiherrn Schmerz hervor. Thränen rollten ihm über den wallenden
Bart herab und mit zitternder Rechter ergriff er Sickingens
Hand.

		»Franz, – Alles sei vergessen und vergeben! – Komm' her
Heinrich, reiche ihm versöhnend Deine Hand! Ihr dürft nicht als
Feinde von einander scheiden.«

		»Heinrich, – jenem Gestirne hätte ich folgen sollen, das Deine
Handlungen leitet,« sprach Sickingen mit schwacher Stimme. »Ich
wäre der Ritterschaft ein Helfer und Retter gewesen!«

		»Sei getrost Franz, Dein Herz war immer voll Biederkeit,« sagte
Fleckenstein. »Aber die abtrünnigen Pfaffen haben es verdorben,
besonders jener elende, lügenhafte Sterngucker – der Faust. Diese
Schufte haben Dich mißleitet und verführt. – Sprich, Du ausbündiger
Wicht,« – wandte sich der Freiherr gegen Faust, »weßhalb legtest Du
diesem Jünglinge solche Schlingen? Hast Du auch ihn mit Deinen
Künsten umstricken und verderben wollen?«

		»Alter Gauch!« höhnte Faust. »Frage nicht nach Dingen, welche
Dein stumpfer Verstand nicht begreift. – Gib Deine Greth nur jenem
weichen Jungen. Sprößlinge [bookmark: page567]werden sie treiben, die ihnen gleichen, –
verkörperte Narren des Aberglaubens.«

		»Ha – der Bösewicht! Unmöglich kann ihm Gott gnädig sein,«
sprach Fleckenstein, voll Abscheu in des Astrologen gräßlich
grinsendes Gesicht schauend.

		Ein silberhelles Klingen außerhalb des Gewölbes verkündete das
Nahen des heiligen Sakramentes, und sogleich sah man durch die
offene Thüre den feierlichen Zug langsam den Gang herabkommen.
Voran schritt der Sakristan, von Zeit zu Zeit durch das harmonische
Klingen einiger Schellen, an die geheimnißvolle Gegenwart des
Allerhöchsten erinnernd und zur Anbetung mahnend. Ihm folgten, mit
brennenden Kerzen in geschmackvoller Kirchenkleidung, zwei schöne
Knaben mit blonden Lockenköpfchen, – gesenkten Blickes und wegen
ihrer Unschuld in den Zügen und des ihre Lippen umschwebenden
milden Lächelns, zwei Engeln nicht unähnlich. Zwischen ihnen, das
Angesicht gegen das Sakrament gekehrt, ging ein Knabe mit dem
Rauchfaß, fortwährend dasselbe gegen das Allerheiligste schwenkend
und mit wohlriechendem Dufte umhüllend. Des Sängers Angesicht war
feierlich ernst über das leuchtende Gefäß herabgebeugt, welches den
Leib des Herrn umschloß. Eine reiche, goldgestickte Kappa umhüllte
seine würdevolle Gestalt, und darunter sah man das blendend weiße
faltige Chorgewand nebst der glänzenden Stola hervorschauen. Der
unmittelbar ihm folgende Sakristan trug ein kleines, aber
prächtiges Baldachin mit silbernen Fransen und goldenen Quasten
geziert, welche das heil. [bookmark: page568] [bookmark: page569]Sakrament und den Priester überschattete. An
den Sakristan schlossen sich Edle und Reisige, mit entblößten
Häuptern und andächtigem Schweigen dem Allerheiligsten folgend.

		Als Flersheim das Gewölbe betrat, knieten die Anwesenden gläubig
nieder; Faust aber stieß ein höhnisches Lachen aus. Die feierliche
Stille, des Glaubens heilige Sprache auf den ernsten Gesichtern der
Männer, und das geheimnißvolle Regen und Leben der ganzen Handlung,
machte den Astrologen knirschen. Den Verband von der Wunde reißend,
ließ er sein Blut hervorströmen, um durch den Tod dem Anblicke der
Feierlichkeit und dem Anhören der Gebete zu entgehen, welche der
Sänger vorsprach und in welche der tiefe Chor der Männer
einfiel.

		Den Leib des Herrn über dem Ciborium haltend, trat jetzt der
Priester zum Sterbenden heran. Sickingen heftete sein mattes Auge
auf das Geheimniß, stilles Gebet umschwebte seine Lippen, die er
nicht mehr zum Empfange öffnete; – denn als sich des Priesters
segnende Hand erhob, hauchte der Ritter seinen Geist aus.

		[image: »Friede sei mit ihm!]


		»Friede sei mit ihm!« unterbrach Fleckenstein die Todesstille,
dem Hingeschiedenen das Auge zudrückend. »Nochmals: Franz war
tapfer und biedergesinnt. Was Schlimmes an ihm war, gehörte nicht
ihm, – von schlimmen Freunden kam es her. – Ruhe in Frieden armer
Franz,« – und Thränen rollten über die Wangen des bewegten
Freiherrn. [bookmark: page570]

		»Ehrwürdiger Vater!« bat Windstein Philipp von Flersheim,
welcher das Ciborium auf den bedeckten Tisch niedergestellt hatte,
vor dem er kniete, – alle Kraft aufbietend, den herben Schmerz zu
beherrschen. »Ehrwürdiger Vater, versagt Eure Hülfe dort jenem
Sterbenden nicht, dessen Seele schwere Schuld belasten mag; denn
sein Todesringen ist fürchterlich.«

		Flersheim folgte Heinrich in den Hintergrund des Gewölbes, wo
Faust, auf dem Boden ausgestreckt und in seinem Blute schwimmend,
mit dem Tode rang. Stöhnend wälzte er sich hin und her, schlug die
blutigen Hände gegen die Felswand, mit hohler, unheimlicher Stimme
furchtbare Flüche und Verwünschungen ausstoßend. Hiebei rollten ihm
gräßlich die stieren Augen in den Höhlen, und wenn er mit den
Zähnen knirschte und den Körper krampfhaft bog und krümmte, flammte
aus seinen Blicken abschreckende, höllische Bosheit.

		»Hinweg Pfaff!« schrie er dem Sänger entgegen, welcher bei dem
grausenhaften Anblick beinahe den Hingang des unglücklichen
Schwagers vergaß. »Fort – hinweg; mit Dir hab' ich nichts zu
schaffen. Ha, Faust kann sterben ohne Gebet und Absolution eines
tollen Priesters.«

		»Unseliger, mit dem Bannfluche unserer heiligen Kirche
belasteter Mann,« sprach Philipp in mitleidsvollem Ernste; »besinne
Dich wohl, meine Hülfe zurückzuweisen! Widerrufe vielmehr Deine
Gotteslästerungen, Deinen Glaubensabfall, bereue Deine schweren
Vergehen, – [bookmark: page571]vor Allem Deine fluchwürdige Schuld am
Untergange Deines edlen Beschützers, und,« fügte er beim Gedanken
an des Astrologen Verschulden gegen Sickingen, nicht ohne
Selbstüberwindung bei, »ich will dennoch in dieser, für eine
Ewigkeit entscheidenden Stunde, Dein Retter sein.«

		»Ha – ha!« lachte Faust wild auf. »Deiner Kirche Fluch
verachtete ich Jahre lang. Sie fluchte mir, die faule, hinsiechende
Macht, – aber ihr Fluch fiel auf sie zurück; denn Faust beschwor
Geister gegen sie, die ihn furchtbar rächen werden. Toller Pfaff –
komme nach hundert Jahren, lese die Trümmer Deiner Kirche zusammen
und gedenke hiebei an des gebannten Astrologen Rache.«

		»Spart alle Mühe an ihm, – längst gehört er dem Teufel und es
wäre vergebliche Arbeit, dem Teufel solchen Höllenhund aus den
Krallen zu reißen,« meinte Schauenberg.

		»Unglücklicher,« warnte Flersheim; »willst Du mit solchen
Gedanken vor Deinen göttlichen Richter treten?«

		»Still Unsinn, still Aberglaube, aus meinen Augen, peinigender
Anblick!« schäumte Faust, mit dem Fuße nach dem Priester stoßend.
»Wisse, – ich trotze Deinem göttlichen Richter – ha seine Hölle
soll mein Haupt nicht beugen! Ja – dort will ich ihm ewig –
fluchen!«

		Ein wildes, rasendes Lachen, dann ein jäher Schrei, und der
Gotteslästerer hauchte seine schwarze Seele aus. [bookmark: page572]

		»Seht nur, welch' ein Gesicht! Solche Fratzen kann nur der
Teufel selber malen,« sagte Schauenberg, voll Abscheu auf die im
Tode noch grinsenden, hämisch lachenden Züge des Astrologen
hinweisend. »Laßt mich das Aas hinausschaffen,« – und er packte den
Todten an den Beinen, schleifte ihn aus dem Gewölbe über den
Burghof und schleuderte den Leichnam über die Mauer.

		Lange noch zeigte man das bleiche Gerippe des Doktors Faust
unten im Thale, und Jedermann floh den fluchbeladenen Ort, bis der
letzte Knochen und mit ihm die nähere Bezeichnung der unheimlichen
Stelle verschwunden war.

		»Herr Melchior!« redete Fleckenstein diesen Edelmann an, als er
in das Gewölbe zurückkehren wollte. »Ihr habt mir vor Trier großen
Dienst erwiesen, wofür ich Euer Schuldner bin. Wißt also, daß auf
Windsteins Fürsprache, Churfürst Richard Euch die ritterliche Haft
erläßt. Frei und ledig seid Ihr!«

		Schauenberg vernahm hängenden Kopfes die unverhoffte Ankündigung
seiner Freiheit, und es schien zweifelhaft, ob er nicht, aus Trauer
über den unglücklichen Ausgang des Befreiungskampfes, ewige
Gefangenschaft der Freiheit würde vorgezogen haben.

		»Sagt dem Trierer meinen Dank,« sprach er endlich. »Kehrt mir
der alte Muth zurück, will ich mit ihm Bruderschaft trinken zum
Trutz gegen Jedermann;« – [bookmark: page573]damit verschwand seine riesige Gestalt unter
dem Eingange des Gewölbes.

		Fleckenstein kehrte in das Gemach zurück, wo die Fürsten sich
befanden, sichtbar ergriffen, bei der Nachricht von Sickingens Tod.
In diesem Augenblicke erhob die Todtenglocke ihre Trauerstimme, in
abgemessenen dumpfen Schlägen weithin des Ritters Tod verkündend.
Die Fürsten entblößten ihre Häupter und auf den Boden hinknieend,
beteten sie ein Pater und Ave für des Hingeschiedenen
Seelenruhe.

		Mit ungemeiner Schnelligkeit verbreitete sich im weiten Reiche
die Kunde von Sickingens Fall. »Der Afterkaiser ist todt, – bald
wird auch der Afterpapst todt sein,« – sprach das Volk, bezeichnend
für die weittragenden Plane jenes bedeutungsvollen Mannes.

		Ulrich von Hutten irrte indeß umher, von Vielen gefürchtet und
gehaßt, von Keinem geliebt, – von seiner Familie verstoßen,
verkommen und zerfallen an Leib und Seele. Wenige Monate nach
Sickingen starb er auf der Insel Ufnau in der Schweiz, an jener
eckelhaften Krankheit, die sein ausschweifendes Leben ihm
zugezogen.

		Von der feierlichen und glänzenden Vermählung Heinrichs von
Windstein mit der schönen Fleckensteinerin ist noch zu berichten,
daß sie im alten Münster zu Speyer statt fand, verherrlicht durch
die Gegenwart der Churfürsten von Trier und Pfalz. Bei dieser
Gelegenheit überreichte Churfürst Richard dem glücklichen Bräutigam
[bookmark: page574]ein
kaiserliches Handschreiben und zugleich ein Pergament mit silberner
Siegelkapsel, wodurch der bisherige Edelmann, zur Anerkennung
seiner Verdienste für Kirche und Reich, in den Reichsgrafenstand
erhoben wurde. Der alte Freiherr kam während jener feierlichen Tage
fast gar nicht zur Besinnung, schwelgend in Freude und Wonne. Noch
viele Jahre theilte er das Glück der jungen Eheleute, welches nur
selten durch unangenehme Zwischenfälle getrübt wurde, von denen der
Wandel des Glücklichsten hienieden nicht verschont bleibt.

		Martin Bucer und die übrigen Reformatoren wurden in Sickingens
Fall nicht verwickelt, geschützt durch fürstliche Gönner, die aus
politischen Gründen dem freien Evangelium sich zuneigten. An
verschiedenen Orten des Reiches streuten sie den Saamen jener Lehre
aus, in deren Verbreitung Doktor Faust nicht mit Unrecht den
Zerfall, wenn je möglich, die Vernichtung des deutschen Reiches,
der christlichen Kirche und das üppige Gedeihen des Humanismus und
alles religiösen Unglaubens erkannt hatte. [bookmark: page575] [bookmark: page576]

		 

			[bookmark: foot9]Jenen, welche am öffentlichen Bekennntnisse
Anstoß nehmen, diene zur Nachricht, daß Franz von Sickingen,
vielleicht aus überwältigendem Reue- und Schuldgefühl,
geschichtlich ein öffentliches Sündenbekenntniß
ablegte.
	[bookmark: foot10]Stud. und Skizz. z. Gesch. d. Reform. S. 8.
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